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Zum Geleit
ln unserer Zeit der tiefgehenden Wandlungen auf allen Gebieten des 
Lebens, in der im dauernd sich verändernden Ablauf der Dinge nichts 
mehr beständig erscheint, richtet sich unser Blick auf das Unverlierbare, 
das Bleibende, auf unsere engere Heimat.
Im Anblick unserer ehrwürdigen Landschaft, in der Pflege des überkom­
menen, gegenüber den Zeugnissen einer geschichtlich bedeutsamen Stein­
burger Vergangenheit empfinden wir beglückend, daß Heimatverbunden­
heit und Heimatliebe Kraft und innere Hilfe zu geben vermögen, über 
allen Disharmonien des Tages verleiht uns die Bezogenheit auf unsere 
Heimat zudem ein Gefühl für das Gemeinsame, uns alle Verbindende, 
das wir brauchen, wenn wir die Stürme der Zeit überstehen wollen.
Unser Heimatverband hat sich im letzten Jahr organisatorisch gekräftigt. 
Er umschließt nunmehr alle Heimatgemeinschaften unseres Kreises und 
kann sich daher voll auf die reiche Vielgestaltigkeit unserer Landschaft 
und ihrer Geschichte beziehen. Wir begrüßen insbesondere die Detlefsen- 
Gesellschaft in Glückstadt und den Verein für Heimatforschung und 
Volkstumspflege in der Wilstermarsch.
Die Herausgabe eines „Steinburger Jahrbuches“ ist die erste Veröffent­
lichung unserer Heimatgemeinschaft nach den Wirren des letzten Krieges. 
Alljährlich wollen wir den Menschen unseres Kreises durch die berufenen 
Vertreter unserer Heimatforschung, unseres öffentlichen und wirtschaft­
lichen Lebens Einblich verschaffen in unsere engere Heimat, ihre Ge­
schichte und Vorgeschichte, ihren Landschaftscharakter und ihre Wirt­
schaft, Landwirtschaft und Industrie, in ihre Tier- und Pflanzenwelt, ihre 
alten Bräuche, ihre Kunst und nicht zuletzt in ihre alte niederdeutsche 
Sprache. Darüber hinaus soll in dem Jahrbuch unser Gefühl der unver­
brüchlichen Verbundenheit mit unserer gesamtdeutschen Heimat — hier 
besonders auch mit unseren Pr.-Holländer Patenkindern — verpflichten­
den Ausdruck finden.
Möge das Jahrbuch breite Wirkung finden, möge es vor allem unserer 
Jugend eine Quelle besinnlicher Freude werden!
Unser herzlicher Dank gilt allen denen, die an der Gestaltung unseres 
Jahrbuches mitwirkten und seine Herausgabe wirtschaftlich ermöglichten. 

„Reich ist der Mensch, der seine Heimat 
lebendig im Herzen trägt.“

Landrat Peter Matthiessen 
Vorsitzender des Heimatverbandes für den 

Kreis Steinburg



Das „Steinburger Jahrbuch 1957" konnte nur durch die großzügige Unter­
stützung der nachstehend aufgezeichneten Körperschaften, Vereine, Be­
triebe und Unternehmungen herausgegeben werden. Ihnen gilt der be­
sondere Dank des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg.

Kreis Steinburg:

Städte Glückstadt, Itzehoe, Kellinghusen und Wilster;
Gemeinden Hohenlockstedt, Horst und Lägerdorf;
Breitenburger Portland-Cementfabrik in Lägerdorf;
Dethlefsen-Gesellschaft Glückstadt;
J. F. Dethlefs, Hoch- und Tiefbau. Wilster;
Glückstädter Volksbank e.G .m .b.H ., Glückstadt;
Grüner & Sohn, Tiefdruck und Buchdruck, Itzehoe;
Itzehoer Speeldeel;
Itzehoer Volksbank e.G .m .b.H ., Itzehoe; 
Krempermarsch Verbandssparkasse, Krempe;
Landfrauenverein Kollmar;
Landfrauenverein der Kremper Marsch;
Landsparkasse Sude, Itzehoe;
Hermann Nier KG., Spezialfabrik für Sturmlaternen, Hohenlockstedt; 
Rundschau-Druckerei und Verlagsanstalt G .m .b.H ., Itzehoe; 
Schleswig-Holsteinische Westbank, Itzehoe;
A. Schmidt & Co., Bürstenfabrik, Hohenlockstedt;
Schiffswerft Hugo Peters, Wewelsfleth;
Stadtsparkasse Itzehoe;
A. Soetje KG., Tapeten-Großhandlung, Itzehoe;
Sparkasse Kellinghusen;
Synodal-Ausschuß der Propstei Münsterdorf, Itzehoe;
Spar- und Leihkasse Glückstadt;
Peter Temming-A.G., Baumwollbleicherei und Papierfabrik, Glückstadt; 
Verein für Heimatforschung und Volkstumspflege in der Wilstermarsch; 
Wilstermarsch-Sparkasse, Wilster;



Emil Holst zum Gedächtnis
+ 5. April 1956

Jahrzehnte lang begegnete den Heimatforschern unserer Landschaft bei 
jeder Tagung ein langer, mächtiger Herr, der gezeichnet war von schwe­
rem Beinleiden, von lebendigem, gütigem Blick und einem Käppi auf 
dem Haupte. Gern griff er in die Debatte ein oder hielt einen Vortrag. 
Das war Pastor Emil Holst, den wir nun für immer vermissen müssen. Er 
war in Stördorf als Sohn des Hofbesitzers Albert Holst und seiner Frau, 
geb. Struve, am 7. September 1879 geboren, hatte in Glückstadt unter 
Detlefsen das Gymnasium besucht und in Kiel studiert. Seine Frau war 
die Tochter des Pröpsten Holm in Hütten; sie strahlte kindliche Gläubig­
keit und Fröhlichkeit aus ihren Augen. Das Ehepaar hatte acht Kinder, 
und in guten Zeiten pflegte Emil Holst zu sagen, in den Kindern liege sein 
Reichtum. Nachher kam auch das Unglück über die Familie, und mancher 
Barmstedter wird sich noch der Ergriffenheit erinnern, die ihn befiel, als 
Pastor Holst seiner Gemeinde von dem schweren Tode seines Sohnes 
Bericht gab. Neben der Seelsorge für seine Gemeinden (Glückstadt, Kie­
bitzreihe, Barmstedt) erfüllte Emil Holst die Leidenschaft für die Ge­
schichte seiner Heimat. Er hat über manches Thema aus den Akten refe­
riert und geschrieben, besonders zog ihn die Familienkunde an, ebenso 
die Entstehung der Marschlandschaft, aus der er stammte. — Nun ist der 
fleißige Mann, dreiviertel Jahr nach dem Tode seiner treuen Gattin, ab­
berufen worden. Die Heimatverbände haben ihm zu danken.

Vale, Emil Holst! M,
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Nachruf für Johannes Bolten
Der in den Kreisen der Familienforscher bekannte und geschätzte frühere 
Kaufmann Johannes Bolten, Hamburg, der am 20. Mai 1955 in St. Marga­
rethen starb, gehört zu der Familie Bolten, die nachweislich seit Jahr­
hunderten auf verschiedenen Höfen der Wilster- und Krempermarsch 
gesessen haben. Auch er ist ein Kind der Wilstermarsch; denn seine 
Wiege stand in Dammfleth, wo er am 23. September 1877 als Sohn des 
Hofbesitzers Johann Bolten und der Cäcilia, geborene Thode, das Licht 
der Welt erblickte. Aber schon als Kind verzog er mit seinen Eltern nach 
Bargteheide, wo sein Vater im Jahre 1888 eine Dampfmeierei errichtete, 
nachdem er seinen Dammflether Hof im Jahre 1886 an Wilhelm Heesch 
verkauft hatte. Von hier aus besuchte Johannes Bolten das Realgym­
nasium in Oldesloe bis zum „Einjährigen“, jetzt „Mittlere Reife" genannt. 
Nach seiner Schulzeit erlernte er den Kaufmannsberuf in einem Ham­
burger Exportgeschäft. Im Jahre 1904 gründete er eine eigene Firma 
und zwar eine Großhandlung in Verpackungsmaterial. In demselben 
Jahre verheiratete er sich mit der Witwe Elise Mirow, geborene Meyer, 
aus Flensburg. Seine einzige Tochter Anne-Marie, die heute in St. Mar­
garethen lebt, wurde am 22. 8. 1905 in Hamburg geboren. Obgleich sein 
Beruf ihn stark an die Großstadt fesselte, pflegte er doch die Beziehungen 
zu den in der Wilstermarsch ansässigen Verwandten. Darum gehörte er 
auch zu den Teilnehmern am ersten „Boltentag“, der am 2. Oktober 1927 
in Wilster stattfand. Der F a m ilienverband, der an diesem Tage gegründet 
wurde, wählte den Einberufer, den früheren Amts- und Gemeindevor­
steher Theodor Bolten, Wewelsfleth, zum Vorsitzenden, während un­
serem Johannes Bolten das Amt des Schriftführers übertragen wurde. 
Dieses bedeutete für ihn eine Verpflichtung zur Mitarbeit an den Zielen 
des Familienverbandes. Zusammen mit dem schon genannten Theodor 
Bolten, dem Vetter seines Vaters, der bereits im Jahre 1924 mit der Er­
forschung der Familie Bolten begann, betrieb er nun eifrig Familien­
forschung, die sich zunächst auf den engeren Kreis der Bolten und die­
jenigen Familien beschränkte, die mit diesen verschwägert waren. Manche 
Stunde seiner so kostbaren Zeit wurde dieser Tätigkeit gewidmet, so daß 
bereits im Jahre 1933 das Buch „Die Familie Bolten aus der Wilster­
marsch" im Selbstverlag herausgegeben werden konnte. Von allgemeiner 
Bedeutung wurden seine genealogischen Arbeiten aber erst, als sich die­
selben auch auf andere Familien ausdehnten, was bei dem stets wach­
senden Interesse nicht ausbleiben konnte. Förderlich für die Ausweitung 
und Planmäßigkeit derselben wurde sicherlich auch ein sonst überaus
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schmerzlicher Schicksalsschlag. In dem schweren Kriegsjahr 1943 wurde 
seine Wohnung in Hamburg durch Fliegerbomben zerstört, und er 
mußte gleich vielen anderen Hamburgern die Stadt, in der er vor fast 
40 Jahren sein Geschäft und gleichzeitig seine Familie gründete, ver­
lassen. Er fand Zuflucht und eine bescheidene Wohnung für die letzten 
Jahre seines Lebens in dem freundlichen Dorf St. Margarethen. Wohl mit 
Absicht lenkte er seine Schritte nach der schweren Bombennacht in un­
sere Marschenlandschaft, war doch schon seit Jahren von ihm der Plan 
gefaßt, der Wilstermarsch, der Landschaft, in der er seine Kindheit ver­
lebte, und mit der er sich verbunden fühlte in den Jahrzehnten seiner 
beruflichen Tätigkeit in Hamburg, ein Höfebuch nach dem Vorbild vom 
„Gravert" zu schenken. Hier in St. Margarethen in leicht erreichbarer 
Nähe der benötigten Archivalien nutzte er mit großem Fleiß die Zeit, 
um seinen Plan zu verwirklichen. Sorgfältig und mit peinlicher Ge­
wissenhaftigkeit wurden die Landbücher, auch Schuld- und Pfandproto­
kolle genannt, die damals noch in Wilster lagerten, und die Register der 
Kirchen durchgearbeitet, um die benötigten Namen, Daten und sonstigen 
Angaben für die Höfe und die Familien der Besitzer festzustellen. Dabei 
ist es tröstlich zu wissen, daß diese Beschäftigung ihm half, den großen 
Schmerz zu lindern und den schweren materiellen Verlust zu tragen. 
So erarbeitete er das Material, das zu einem großen Teil auch druckfertig 
gemacht wurde, für die Kirchspiele Wewelsfleth, Brokdorf und Beiden- 
fleth und für die Dörfer Dammfleth und Stördorf, so daß mit einigen Aus­
nahmen alle Höfe der Wilstermarsch südlich der Bundesstraße 5 von ihm 
fertiggestellt sind. Leider aber war es ihm nicht vergönnt, das begonnene 
Werk zu vollenden. Mit zunehmendem Alter wurden nicht nur seine 
körperlichen Kräfte schwächer, auch seine geistige Spannkraft ließ merk­
lich nach. Am 20. Mai 1955 wurde er durch den Tod aus seinem arbeits­
reichen Leben abberufen. Außer den schon genannten Manuskripten hin­
terließ er eine Fülle von familien- und hofgeschichtlichem Material der 
beiden Marschen des Kreises Steinburg von nicht abschätzbarem Wert.
Ihm gebührt das Verdienst, den Gedanken an die Herausgabe eines 
Höfebuches für die Wilstermarsch gefaßt und zu einem großen Teil ver­
wirklicht zu haben. Der Verein für Heimatforschung und Volkstums­
pflege in der Wilstermarsch aber hält es für eine vordringliche Pflicht, 
das von ihm begonnene Werk zu vollenden wie es schon der zweite Vor­
sitzende des genannten Vereins, Herr Pastor Rickers, bei der Bestattungs­
feier auf dem Friedhof zu St. Margarethen zum Ausdruck brachte mit 
den Worten: „Sein unvollendetes Werk ist uns Verpflichtung.“

E. Ruge, Krummendiek
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»Glück«
Von Johann Hinrich Fehrs

Ik seet op'n Wagen neffen min oln goden Jehann-Ohm, de mi 
wedder to Hus föhr na Vader un Moder. Achter stunn min Lad 
mit min Tüch un Böker un mit min eersten tein Daler, de ik mi 
verleden Winter verdeent harr. Dat Weder weer wunnerschön; de 
Lerchen sungn, un de Sünn lach so blid von’n blauen Heben, dat 
Böken un Barken int Holt darvon opwaken den; op de Wischen grimmel 
un wimmel dat von Blom', un Slöndorn, Ber- un Kasberbom blöhn so 
witt, as wenn de Winter sin Prük an er hang' laten harr. Min jung 
Gemöt weer seelnvergnögt, denn ik keem to Hus un harr ganze tein 
Daler in de Lad — du leewe Gott, wat en Rikdom!
Jehann-Ohm harr sin vossigen Potthot in'e Nack schaben, dat de breede 
Rand em an de hoge Schüller schrap. Sin groten grauen Ogen flogen 
äwer Knicken un Walln, de kloke Schelm, de dar sünst rutkiken de, weer 
vondag' ni to Hus oder noch nich opstan: dat weern ole truhartige 
Kinnerogen, de sik wid apen den, üm en Wunner, dat grote Gottswunner 
to sehn, wenn sik de kahle Eer sülben smuck maken deit mit Gras un 
Krut un Blatt un Blöt un Blom. He wies mit de Pitsch hier- un darhin 
un snack in een fort.
„Wat en schönen Dag!" sä he wol söben mal. Ik weer ganz mit em 
inverstan, de Dag weer schön, awer kunn't anners wen? Dat weer jo 
Vörjahrstid, un de März is uns jo negen Sünnschiendag schüllig! Un 
weer denn de Welt schöner as froher? Ik kenn jeden Vagei an sin Stimm, 
jede Blom an Farv un Ruch un harr achter de Köh mit lütt un grot Getier 
speit un in de Eensamkeit mit er levt as mit min goden Frünn. Awer 
dat dat allens so wunnerschön weer, wüß ik noch ni. Wenn ik en Wolk 
seeg so blank as Gold un Sülwer, harr ik mit er föhrn mucht als in en 
gülden Kutsch; wid achter de blauen Bargen, dach ik mi, weer dat noch 
mal so schön, un dar in dat swarte Holt — ob dar wol en Prinzessin 
wahn mit Ogen so blau as Roggnblom' un Haar so fin as Flaß? Ja, de 
Welt weer jo recht schön, awer dat gev noch wat beters, dat weer 
darachter oder ok darin versteken as de söte Kern in de Nöt un de 
Honnig in de Blom. Von düt verborgen Paradies dröm ik un darna söch 
ik Dag un Nacht.
„Weetst du ok wat dat Beste is in de Welt?" frog de Ol op’nmal. Em weer 
dat wol opfulln, dat ik ganz still war bi sin Wunnerwarken.
„Ne, Jehann-Ohm — weet He dat?“
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„Hm! Dat Beste in de Welt is de Welt sülben", sä he un slog mit de 
Pitsch na en Hund, de den Wagen anbell.
Weer't en Spaß? Ik verstunn em nich un sweeg still, ik weer bang vor 
em; he kunn so fühnsch wat seggn, wenn man dumm Tüch snacken de. 
He sweeg ok un sack in sik tosam. Dat is en swar Snacken un Klön', 
wenn twe tohopen opn Wagen sitt un de een is den annern um föftig 
Jahr vörut: de Sommer versteh den Winter nich un sin eernst Gesicht, 
un dat welige Fahlen ni dat ol spattlahm Kutschperd.
De Wagen wöhl langsam un lies dör'n Sand; kort vor Bistörp keem’n 
wi dicht an dat Sloß vörbi, dat sik de rike Siem Sellhorn dar hinstellt hett. 
„Wat seggst darvon?" frog de Ol, as ik mi binah den Hals verdreih, 
üm den Park un de Gebilden recht to besehn.
„För tein Daler lett he dat wol nich af", sä ik.
„Ne, dat langt ni ganz, mußt dat fiefdusend mal nehm, denn gung dat 
sach. — Awer denk di mal: de is mit nix anfung! As he vor dortig Jahr 
in de wide Welt gung, harr he nix, as wat jede Schippsjung hett, un nu 
wahnt he in en Sloß un hett noch en paar Milljon in sin Schapp, un dat is 
man god, denn to en grot Hus hört ok en groten strammen Geldbüdel.“ 
„De hett vel Glück hatt!"
„Glück? ja!" sä de Ol en betjn langtagsch. „He hett mit Minschen handelt, 
mit Swarte ut Afrika.“
„Mit Slaben?"
„Mit Slaben!" sä de Ol. „En Kopmann, en rechten Kopmann schall dat 
jo enerlei wen, wo he mit handelt, wenn he man en god Stück Geld 
verdeent.“
„Dat is jo gresig! Un son Mann glückt dat! He kann in sin besten Manns- 
jahrn sik en Sloß bun, sik utspann un Torten un Braden eten! Dat sowat 
uns Hergott tolett!"
„Ni wahr? Awer wat schall man darbi don? Uns Herrgott paßt ni mehr 
op'n Kram, he mag dar ni mehr öwer wen, de Welt to regeern un öwerall 
Stür to holn. Son Kerl de Taschen voll to steken! Wenn du dat noch 
west weerst!“
Ik schuul den Oln mal von de Sit an, awer he mak en Gesicht, as wenn 
he keen fief telln kunn. „Süh, dar steiht he an't Stackett un kikt int 
Weder — mußt den Hot afnehm!" sä he, de dat awer sülben nich. 
„Worüm? Ik kenn em nich!“
„Makt nix, dat deist du för den Geldbüdel — nieste Mod!“ He seeg so 
möd un glikgültig ut, as wenn he eben ut'n Slap keem.
Ik bekeek mi nu de riken Herrn von nerrn bet baben. Dat weer en staat- 
schen Mann mit breede Schullern, en langen roden Bart un driste Ogen;
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he harr hoge blanke Steweln an un en Ridpitsch in 'e  Hand, en groten 
Hund bell bi em rüm.
„Womit bringt he nu de Tid hin?“ frog ik.
„Na, Geschäften hett he ni mehr; he geit op Jagd, hett Gesellschaft, itt 
un drinkt un smökt un slöppt, führt mit sin smucke Fru un sin Kinner 
spazeern, makt mal en Reis . . . ”
„Wat en glücklich Leben!“
„Meenst dat?" He sett sin Per in Draff. Wi weern bald op de Heid 
twischen Bistörp un Ilenbeck.
„Schull hier wol en Minsch glücklich husen kön?“ frog de Ol.
Ik keek mi mal na alle Siten üm. So wid min Ogen recken den, nix as 
Heid, Postbusch un kröpeligen Kratt. „Wovon schull he leben?“ sä ik; 
„dat Land is hier power un undankbar.“
„Meenst du, dat he hier verhungern de?“
„Dat jüst nich, awer man will ok doch en betjn mehr, as sik so eben den 
Hals apen holn."
De Ol grien mi plietsch an, „Du denkst: de Minsch levt nich von Brod 
alleen, dar hört ok Botter to! Du warst en prächtigen Paster afgeben, 
min lütt Jung! De Lüd warn di de Karkendörn inlopen, denn wat du mi 
vondag' seggt hest, is meistendeels na de nie Mod, dat mögt se all hörn. 
Nu will ik di mal wat seggn! Di klingt noch ümmer de tein Daler in de 
Ohrn, de du hütmorgen infickt hest. Ik kann dat wol begripen; dat eerste 
sur verdeente Geld is för jeden Minschen en groten Schatz. Awer du 
büst doch ganz un gar op'n Holtweg, wenn du glövst, dat dat Glück 
in't Geld stickt. Wat smeckt wol an besten: Torten un Braden oder 
Pannkoken?"
„Torten un Braden, Jehann-Ohm!"
He nück mal mit'n Kopp. „Hev ik mi dacht! Un dochen weet ik ganz 
gewiß, dat den riken Herrn Siem Sellhorn sin Torten un Braden nich 
so god smeckt as mi min Pannkoken. Dat kommt to de Hauptsak nich 
darop an, wat du in den Mund stickst, min Jung; dat kommt op den 
Hunger, oder as de finen Lüd seggt: op den Apptit an. Ik et beter as he, 
ik drink un slap beter, un wenn ik sünndags in Hemdsmaun mit en god 
Pip Toback na min Ellernbrok schrökel, denn bün ik en ganz annern 
Kerl as he in en Steertrock un mit en Havannazigarr! Denn he kennt 
keen rechten Hunger un Dörst, weet nix von möde Arms un Been, weet 
ok nix von Fiern un Utraun; he hett in'e Wek söben Sünndag oder, 
bi Licht besehn, garkeen. In sin Geweten will ik garni rinkieken, dat 
hört unsen Herrgott to: ik bün em so al wid vörut. To en rechten glück­
lichen Minschen hört öwerhaupt keen Hupen Geld, grot Ehr un Ansehn,
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Sloß un Land un Lüd — wat hett dat mit den egentlichen Minsdien to 
don? Dat G lück is ok ni hier un dar in de Welt versteken, ne, min gode 
Jung: dat Glück slöppt int Minschenhart. Dar will dat söcht un funn un 
opweckt warm, un de dat üm sik söken deit, in Geld un God, Eten un 
Drinken un sowat, de kommt mi vör as min Olsch, din Trinamäsch, de 
stell güstern dat ganze Hus op'n Kopp von wegen er Brill, un harr er op 
de Nes! Dar bistert de Lüd in de Welt rüm, gravt un plant un höpt un 
lurt, un wenn se to Hus kamt, denn sünd de meisten inwennig verlahmt 
un verklamt, hebbt vellich vel Geld un God funn, awer dat Lachen 
un de rechte Freud ünnerwegens verlarn. Weetst du ok worüm de Hand 
von son Kind" — he wies op en lütt Deern, de drömerig in't Sand speln 
de — „worüm en Kinnerhand so licht voll to maken is?“
„Wil se so lütt is", meen ik.
He keek mi mit sin groten Ogen mal scharp an, un de Spitz von de 
lange Nes rög sik, as wenn se den Kopp schütt. „So klok büst du al, 
lütt Jung? Un ik segg di: wahr di vor de lütten Hann! De könt ünner 
Umstänn in een Dag mehr verklein un verstrein, as du in en ganz Jahr 
verdeen deist! Prr!“
De Per stunn', wi weern to Hus. Min Moder lur al an de Port un heel 
mi er beiden lütten finen Hann hin, as wenn se mi opfangn wull, wenn 
ik von'n Wagen sprung — wat meen Jehann Ohm: schull ik mi ok vor 
de Hann wahrn?
„Dar bring ik di den Jung, Anna!“ sä de Ol. „Dat's all grön un geef, 
wat an em is!"
„Is man god, Jehann, old un sor ward wi froh genog!“ sä min Moder 
un nück em fründlich to.
„Dar hest du recht, Anna! Wenn man blot keen Rip un keen Storm 
un hard Weder — mußt em wahrschun, Anna, wahrschun vor de lütten 
Hann! Hü!" De Wagen zuckel wider, de Potthot wackel hin und her, un 
de Ol keek sik ni mehr üm.
„Wat meent he?“ frog min Moder. Ik wüß dat nich, müß er awer ver- 
telln, wat wi snackt harrn. Se nück blot en paarmal mit'n Kopp, sä awer 
nix darto.
Eerst vele Jahrn naher, as wi em lang na'n Karkhof bröcht harrn, hev 
ik em verstan. Ach min ol gode Jehann-Ohm!
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Die letzte öffentliche Hinrichtung in Itzehoe 
am 18.12.1856

Von Dr. Rudolf Irmisch, Itzehoe

Man soll es nicht für möglich halten, — aber es ist tatsächlich so: es sind 
noch nicht ganz hundert Jahre vergangen, seitdem in Itzehoe eine öffent­
liche Hinrichtung stattfand, und zwar auf dem Richt- oder Galgenberg im 
Stadtteil Wellenkamp. Daß es auch dort einen Galgenberg gibt, ist ge­
meinhin unbekannt. Die meisten Itzehoer kennen nur den klösterlichen 
Galgenberg im Norden der Stadt, da, wo heute das Germanengrab liegt. 
Itzehoe hatte aber bis vor hundert Jahren vier Richtstätten der Blut­
gerichtsbarkeit, eine für jede Jurisdiktion. Erst im Jahre 1861 erfolgte die 
Zusammenlegung dieser vier städtischen Verwaltungsbezirke zu einer 
einheitlichen Kommune. Die Richtstätte der lübschen Stadt lag ostwärts 
des Lübschen Brunnens, südlich der Straße nach Kellinghusen, die der 
Herrschaft Breitenburg hinter dem Osterhof und die des Amtshauses 
Steinburg, zu dem auch der kleine Burgbezirk in der Neustadt gehörte, 
an der S t r u v e s t r a ß e  in W e l l e n k a m p .  Noch heute trägt diese 
Stelle auf Karten die Bezeichnung „Galgenberg". '
Eben dort spielte sich am 18. Dezember 1856 vor den Augen Tausender 
von Neugierigen die Hinrichtung des Raubmörders Johann L au  aus 
B r o k d o r f  im Steinburgischen ab. Bürgermeister Poel (sprich: „Puhl"), 
der als stellvertretender Polizeimeister an der Hinrichtung teilnehmen 
mußte, erzählt im Protokollbuch der Itzehoer Stadtcollegien folgendes:

„Der Unterzeichnete verfügte sich . . . gegen 8 Uhr nach dem dem Amts­
gefängnis auf der Burg gegenüberliegenden Hause des Oberinspektors 
Rötger und ließ durch 8 Dragoner (des in Itzehoe in Garnison liegenden 
2. Dragonerregiments) die Straße zu beiden Seiten des Gefangenenhauses 
absperren. Die Prediger, Pastor Versmann und Pastor Ziese, kamen bald 
danach zu Wagen, traten präcise halb 9 Uhr mit dem Verbrecher, der ganz 
weiß gekleidet war, auf die Straße und bestiegen mit ihm die bereitstehen­
den offenen Wagen. Lau saß in der Mitte zweier Polizeireiter, während 
einer der Landdiener beim Fuhrmann Platz gefunden hatte und die Drago­
ner sich als Eskorte anschlossen. Der Wagen bewegte sich langsam nach 
dem Amthaus-Steinburg-Richtplatz hinaus.
Draußen war die Richtstätte mit c. 70 Dragonern unter einem Rittmeister 
und einem Leutnant abgesperrt. Das Volk hatte auf der nach Nordoe zu 
liegenden Hügelkette Aufstellung genommen, vielleicht 4000 Menschen, da 
schlechte Wege den Zuzug aus der Marsch behindert hatten (Poel hatte, 
wie man sieht, noch mehr Zuschauer erwartet). Durch die Prediger gestützt, 
kam Lau barhaupt die Stufen heraufgeschritten, wo vor einem kleinen Zelt 
das Gericht, bestehend aus dem Amtsverweser, Kammerrat Voß, und dem 
Amtssekretär Tetens, seiner harrten. Außerdem hatten sich der Oberinspek­
tor Rötger (für die Herrschaft Breitenburg), der Syndikus Posselt (für das
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Adl. Kloster) und der Unterzeichnete (Bürgermeister, Justizrat Poel, für die 
lübsche Stadt Itzehoe) daselbst eingefunden. Der Kammerrat Voß schloß 
seine kurze Ansprache, die Lau weinend anhörte, mit Zerbrechung des 
Stabes, worauf die Prediger mit dem Verbrecher niederknieten. Pastor 
Versmann sprach ein kräftiges Gebet, und Pastor Ziese erteilte dem Lau 
den Segen mit Handauflegen. Der Scharfrichter Untermann aus Oldenburg, 
76 Jahre alt, war mit 3 Söhnen anwesend. Diese führten den Verbrecher 
nach vorn, legten ihn und den Kopf auf einen Blöde, der Scharfrichter nahm 
das Beil aus einer auf der Erde liegenden Wolldecke, und 5 Minuten, nach­
dem die Gehilfen Lau ergriffen, war der Kopf vom Rumpf getrennt.“

In einem drei Tage vor der Hinrichtung geschriebenen Brief beklagt Poel 
„die widerwärtige Teilnahme der Volksmasse“. Er empfindet sie als 
„ekelhaft und grauenerregend" — und das mit vollem Recht, zumal da 
auch ganz junge Menschen teilnehmen durften. Versöhnend mag immer­
hin die Feststellung wirken, die Poel in einem unmittelbar nach der Hin­
richtung geschriebenen Brief machte: „Das Volk verhielt sich um den 
Richtplatz und auf dem Hin- und Heimweg still und ruhig, und so hatte 
die schauerliche Handlung doch etwas sehr Ergreifendes.“
Wir aber sagen heute: Wie gut, daß derartige Vorgänge nicht mehr öffent­
lich zur Schau gestellt werden! Vor hundert Jahren dachte man anders: 
Hinrichtungen sollten abschreckend wirken, sollten einem „erzieherischen 
Zweck" dienen. Heute wissen wir, daß diese Ansicht falsch war. —

Sen Jahr dat kommt. . .

Een Jahr dat kommt, dat anner geiht, 
wi plögt, wi plannt, wi seit, wi meiht; 
mal gries de Heben, swarrt de Wolken, 
mal Sünnschien un de Luft voll Swolken.
Dat Leben is as Ebb un Floot, 
mal hangt de Fliep, mal stiggt de Moot; 
mal' billst di in, 't geiht allns verkehrt, 
mal hest den Kater werr b i'n  Steert.
So weer dat al vor düsend Jahr, 
een jeder schüfft sin Sorgenkaar: 
smerr man din Kaar mit veel Humor, 
denn bringt keen Düwel di ut't  Spoer.

Fritz Lau

13



Menschen und Natur in den Marschen
Von Hans Döhler, Glückstadt

Zwischen fahler Morgenröte und dem einzigartigen Glutschein und zauber­
haften Farbenspiel des sinkenden Tagesgestirns — ob an kalten Winter­
tagen oder in anheimelnd warmen Sommerzeiten — pulsiert das stete 
Leben der Menschen und der Natur unserer Marschen im Mündungsgebiet 
der Elbe bis zum Rande der Geest.
Flach — wie die Polder Hollands — liegen diese vor uns, sind unregel­
mäßig und dadurch abwechslungsreich von Deichen durchzogen, die als 
Schutzwehren gegen unberechenbare Fluten die Eintönigkeit auflösen. 
Zerfurcht ist das Antlitz des Bodens durch zahlreiche dunkle Wasser­
gräben und Flußarme (Krückau, Rhin, Stör) und erzählt uns Geschichten 
in seinen tiefgründigen Augen, den kleinen Seen, Teichen, Tümpeln, 
Plänken und schwärzlichen Moorstichen.
Flachwellig und geradezu langweilend wirken dem oberflächlichen Be­
trachter Felder und Wiesen im Spätherbst und Winter, die oft von düsteren, 
niedrigen und bizarr geformten, vermulmten Kopfweiden oder „Pull- 
wicheln", Erlen und Pappeln belebt werden. Trübe Stimmung herrscht an 
schneeigen und häufigen regenreichen Tagen im Jahresablauf; aber strahlt 
die Sonne, weitet sich das Herz der Bewohner und schwebt und gleitet 
über der Heimat in der Nähe des „blanken Hans“. Zaust auch der West-  
und Nordwest zuweilen derb und grob an Büschen, Bäumen, gibt ihnen 
gebeugte und zerfetzte Windformen oder entwurzelt sie gar: unbeugsam 
und ehern kreist Leben in vielfältiger Art draußen und drinnen in reth- 
gedeckten, schmucken Bauernhäusern, roten Herrensitzen und dürftigen 
Katen im Schutze gestutzter, sparriger Linden. Im Sommer rahmen die 
Häuser reiche, bunte Blumengärten, die sich wie fröhliche Inseln mit 
Anmut entfalten und den Stempel der Beschaulichkeit und des Ausruhens 
in schöner Umgebung tragen. Inmitten satten Grüns saftiger Koppeln mit 
bunten und fetten Niederungsrindern, üppigen Getreide- und Gemüse­
feldern und früchteschweren Obstpflanzungen als Flächen ungeahnter 
Fruchtbarkeit aus der früheren Arbeit des Wassers bezeugen die Marschen 
zur Sommer- und Herbstzeit den Reichtum des glücklichen Landesteiles 
in Westholstein. — Beliebt und immer wieder genußreich sind Spazier­
gänge oder Rundblicke von den Deichenkronen, die das Land kilometerweit 
durchschweifen, wo der Horizont in weiter Ferne auf der Erde sitzt, wo 
der Himmel im überhohen Rund noch leicht auf der schweren Fläche zu 
ruhen scheint; hier vollbringen kräftige und ruhige Menschen gelassen 
und froh im Einklang mit der Natur ihr Tagewerk. — Und vor unseren
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Füßen, in hohen Gräsern rankend, kriechen violette Zaunwicken, wuchern 
Margeriten mit breiten Blütenscheiben, nicken hellblaue Ehrenpreis­
arten; steif stehen braune Schuppentännchen des Gundermanns; frech und 
verstohlen schmarotzend schaukeln verstreut gelbe Klappertöpfe, drohen 
schlanke Kohl-Disteln über der Pflanzengesellschaft der Wiese. Neben 
den dottergelben Blütensternchen der filzigen Habichtskräuter und 
Hahnenfußarten rekelt sich auf dem abgeweideten Grunde unentwegt 
die dornige Hauhechel . . .  Eine Fülle an Formen und Farben entdeckt der 
besinnliche Naturbeobachter überall und kann sie auf einmal nicht er­
fassen.
Aus dem frischgrünen und gleichmäßig sprießenden Saatfeldern strahlen 
nah und fern auffällig Vierecke gelber Rapsfelder mit unermüdlichem 
Insektengeschwirr. Kardaminen breiten rosafarbene Schleier über wellige 
Weidefluren, wo Wühlmäuse und Maulwürfe ein^n reichgedeckten Tisch 
unter der Erde finden. Aufdringlich gelbe Tupfen und Striche hat die 
Sumpf-Dotterblume an Wassergräben gemalt. Alles Lebendige in der 
unberührten Natur zaubert zuzeiten eine Stimmung hervor, die an das 
Meer erinnert, wo die unendliche Weite zwischen hellem Himmel und 
dunkler Flut — der Gegensatz — in die Ewigkeit zieht und mündet. 
Drunten leuchten dann Klatsch- und zierlicher Sandmohn feurig zwischen 
blauen Acker-Kratzdisteln, Vergißmeinnicht, Vogelmiere, Hederich, Hel­
lerkraut und Hirtentäscheln, bei weißgelben Haufen (der Kamillen im Ge­
treidefeld; saftig-grün oder mit hängenden Ähren oder Rispen wachsen 
und reifen Körner in sauberen Äckern.
Hin und wieder trillern die Lerchen, Elsternpaare und Holztauben huschen 
in einzelne Bäume am Wassergraben, wo Schilf, Rohrglanzgras, Wasser­
schwaden die Kanten begrenzen und festigen. In der Ferne erschallt zu­
weilen die anschwellende frohe Rufreihe eines Kuckucks.
Im Frühjahr und Herbst tummeln sich Krähenvolk und Silbermöwen auf 
Nahrungssuche hinter dem Pfluge, die in Wintersnot später bei Meisen, 
Kleibern, Zaunkönigen, Buchfinken und Goldhähnchen in Menschennähe 
und Parks betteln. Die Vögel sind den Landbewohnern vertraute Freunde 
am Hause und in der Flur. Störche nisten noch zahlreich in unserem 
Kreise, stelzen unbesorgt zwischen den bunten Kühen einher, finden in 
den vielen Wasserläufen trotz Drainage genug Futter. Schilfbestände 
schieben sich langsam im Jahreslauf über die Feuchte, sie bergen quirlen­
des Treiben, denn Drossel-, Teich- und Sumpfrohrsänger brüten und 
schwatzen ausgiebig von früh bis spät. Teichhühner, Schnepfen und 
mancherorts ausgesetzte Fasane im Kampfe gegen Kartoffelkäferbrut 
laufen umher oder verharren geduckt wie die Hasen und Rebhühner.
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Durch die Luft flitzen dagegen elegant und nimmermüde schwärzliche 
Mauersegler, Rauch- und Mehlschwalben schießen darunter nach Mücken 
und zwitschern vergnügt beim Hause am frühen Morgen und späten 
Abend, wenn sich da und dort flatternde Fledermäuse einstellen.
W ir erfreuen uns alljährlich immer wieder am Brutgeschä,ft der Staren- 
familie, ärgern uns danach über ihre Raubzüge im Garten und lassen uns 
durch ihre schwenkenden, breiten Riesenschwärme im Scheidemonat sehn­
süchtig stimmen. Der Vogelzug beschert uns seltene Durchzügler, beson­
ders in W assernähe; Irrgäste erregen unsere Liebe im Winter, so daß 
auch nützliche Meisen nicht hungern und darben.
Die W assergräben locken uns stets aufs neue, denn sie offenbaren in 
warmer Zeit eine Vielfalt regen Treibens. „Entenflott", W asserpest, -stern 
und -primein, Froschbiß und Froschlaichkräuter, Knöteriche, Teichrosen, 
Kalmus, W asser-Schwertlilien und Schwanenblumen wiegen sich bei 
Minzen und allerlei eigenartigen Pflanzen der sumpfigen Wiesen. Käfer, 
Libellen und vielerlei Kleingetier in verschiedenen Entwicklungszustän­
den nähern sich und leben im trüben Wasser, das verschwiegen vielfälti­
gen Lebensraum bietet.
überall und formenreich offenbaren sich brodelndes Leben und Tätigkeit 
im Kampf um das Dasein im Marschengebiet. Mögen andere Landstriche 
mit Bergen, Hügeln, Tälern, W äldern und Flüssen gesegneter sein, so 
enthüllt doch die fruchtbare Landschaft am Ufer des vom Welt-Schiffs­
verkehr belebten Elbstromes in seinen Menschen und seiner N atur ge­
heimnisvollen Wechsel im zeitlichen Ablauf der Dinge. Und in besinn­
lichen Augenblicken unseres Daseins beugen wir uns vor der Erkenntnis, 
die M ephistopheles dem suchenden Faust beim Gang zu den Müttern 
wissen läßt:
„Gestaltung, Umgestaltung, des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung, um­
schwebt von Bildern aller Kreatur . . . "
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Vor 700 Jahren entstand das Kloster in Itzehoe
Von Dr. Otto Voß, Itzehoe

M itten in unserem vom Verkehr durchpulsten Itzehoe liegt eine kleine 
Insel der Ruhe, der Beschaulichkeit. Es ist der Klosterhof, heute ein 
adeliges Damenstift; aber einst, vor der Reformation, lag hier ein katholi­
sches Nonnenkloster. Es ist wohl an der Zeit, auf dieses altehrwürdige 
Institut hinzu weisen, denn am verflossenen 31. August feierte es seinen 
700jährigen Geburtstag. Was weiß man schon von dem Kloster in unseren 
Tagen, und doch bildete es noch vor 20 Jahren ein völlig selbständiges 
Gemeinwesen. Damals waren seine großen Tage freilich schon längst 
vorüber. Aber einst hat es Zeiten gegeben, wo es an Macht der Stadt 
Itzehoe nicht nachstand. W er weiß noch, daß einst fast die gesamte Feld­
schmiede, überhaupt alles, was heute nördlich der Kirchenstraße und 
östlich des Sandbergs liegt, zur „klösterlichen Jurisdiktion“ gehörte. Sude, 
Edendorf, Pünstorf waren klösterliche Dörfer. Viele Gemeinden der hol­
steinischen, besonders gerade auch unserer Steinburger Geest gehörten 
dem Konvent, d. h. der Versammlung der Klosterfrauen. Bis Meimersdorf 
vor den Toren von Kiel reichte sein Besitz. Etwa 250 Höfe, damals Hufen 
genannt, zinsten der Frau Äbtissin.
Vor 700 Jahren also ließen sich Nonnen, die nach den Regeln des damals 
hochangesehenen Ordens der Zisterzienser lebten, bei uns in Itzehoe 
nieder. Damals bestand die Stadt Itzehoe schon, aber sie beschränkte sich 
auf einen Teil der heutigen Neustadt, der Rest wurde von der Schauen- 
burger Grafenburg eingenommen. Auf dem Festland, zwischen der Langen 
Brücke und der Kirche, lag ein Dorf, das dem Grafen, dem Landesherrn, 
zinste. Das übrige Itzehoer Gebiet gehörte dem Grafen direkt, bildete 
den sogenannten „Herrengarten". In diesem, ihren Eigenland, wiesen 
damals die beiden Grafen Johann I. und Gerhard I. neben der Laurentii- 
Kirche dem Kloster den Platz an. Daß das Kloster im gräflichen Herren­
garten angelegt wurde, geht freilich aus keiner zeitgenössischen Quelle 
hervor, wir wissen es aus einem Bericht der Äbtissin Katharina Rantzau 
vom 29. 7. 1539. Aber so eine Klosterüberlieferung ist meistens sehr zu­
verlässig. Da heißt es: “. . .  Dar hadden desülven Grafen einen Garden 
gehat, dar nu dat Kloster gebuwet steit, den hadden sie darthogegeven, 
und et het de Herrn-Garde, darup se gebuwet hedden.. ."  Es w ar natür­
lich nicht das gesamte gräfliche Landgut, welches damals klösterlich 
wurde. Der Rest wird noch bis ins 15. Jahrhundert hinein oft erwähnt, 
erst nach dem Aussterben der Schauenburger Grafen, die ja in Itzehoe 
eine ihrer Residenzen hatten, ging auch dieser Teil ans Kloster. Die
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neuen Landesherren, Dänemarks Könige, hatten nicht mehr dasselbe Inter­
esse an dem Landgut. 1465 jedenfalls war dann alles Klosterbesitz.
Aus dem Jahre 1256 sind uns nur zwei Urkunden überliefert, beide sind 
vom 31. August. In der einen übertragen die beiden Söhne des Itzehoer 
Stadtgründers Adolfs IV., Johann und Gerhard, dem Kloster den Kirchen­
patronat der Laurentii-Kirche. Ein Patron hatte das Recht, den Geistlichen 
für die betreffende Kirche vorzuschlagen, er wurde dann von der Vor­
gesetzten geistlichen Instanz, in diesem Falle dem Hamburger Domprop- 
sten, eingesetzt. Meistens stand das Patronat dem Grundherrn, auf dessen 
Boden die Kirche erbaut worden war, zu. Oft war er sogar der eigentliche 
Erbauer der Kirche. Wahrscheinlich waren also die Schauenburger Grafen 
die Erbauer der Itzehoer Kirche (um 1140, wie man jetzt annimmt, das 
genaue Datum ist unbekannt). Diese Übertragung des Patronats bedurfte 
natürlich der Zustimmung des Hamburger Domkapitels, und so befindet 
sich die Urkunde auch heute noch in Hamburg, im archivalischen Nachlaß 
dieser Institution.
Hier befindet sich auch die zweite Urkunde von dem Tage. Es war dem 
Dompropsten natürlich als geistlicher Oberbehörde nicht gleichgültig, 
wer in seinen Kirchen das Patronatsrecht innehatte. Jedenfalls war es 
wichtig, daß bei einem Wechsel der neue Patron seine vollen Rechte an­
erkannte. Und das geschah hiermit. In der Urkunde bestätigen der Prppst, 
die Äbtissin und der ganze Konvent der Nonnen, daß sie sich jetzt mit 
Erlaubnis der Grafen, des Domkapitels von Hamburg und des Domprop­
sten in der Itzehoer Kirchspielkirche niedergelassen hätten. Sie verspra­
chen dafür dem Dompropsten und der Hamburger Kirche „omnia iura et 
reverentias, omnes consuetudines et honores" erweisen zu wollen, wie 
sie ihnen in der Itzehoer Kirche und allen anderen Kirchen der Dom­
propstei (Westholstein mit Dithmarschen) bisher zustanden, vorbehaltlich 
der Rechte des Erzbischofs von Bremen.
Ja, vorbehaltlich der Rechte des Erzbischofs von Bremen. Mit seinen 
Rechten in Holstein war es damals nicht mehr weit her. Immerhin, er 
war der Diözesan, d. h. der Bischof, nicht nur von Bremen, sondern auch 
in der Hamburger Propstei. Er war also der bischöfliche Oberherr auch 
für unser Kloster. Ein so wichtiger Fall, wie es die Verlegung eines 
Klosters an einen anderen Ort war, bedurfte aber seiner Zustimmung. 
Nun, dies geschah erst sieben Jahre später, am 7. Mai 1263 durch Erz­
bischof Hildebold. Warum so spät? Es stand damals nicht sehr gut zwi­
schen dem Erzbischof einerseits und den Grafen von Holstein, dem Dom­
propsten und der Stadt Hamburg andererseits. Ein deutscher Bischof war 
damals ja nicht nur ein geistlicher Würdenträger, sondern auch ein welt-
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lieber Fürst. An der Schlacht bei Bornhöved, 1227, hatte ein Bremer 
Erzbischof hoch zu Roß an der Spitze seiner Ritter teilgenommen, sich die 
Oberhoheit über Dithmarschen zurückgewonnen. Damals ging es um die 
Befreiung vom Dänenjoch. Erzbischof und Graf, die Bürger von Hamburg 
und Lübeck und die Dithmarscher Bauernschaft hatten damals zusammen­
gehalten. Kaum war aber die dänische Gefahr gebannt, so begannen die 
alten Zwistigkeiten erneut. Hildebold wollte sich in den Elbmarschen, ja 
in Hamburg festsetzen. Grafen, Domkapitel und Hamburger Bürgerschaft 
widersetzten sich. Es kam zum Kampf. Und in diese Zeit fällt nun 1256 
ohne Billigung des Erzbischofs die Verlegung des Klosters nach Itzehoe. 
Erst als der Frieden hergestellt war, anerkannte Hildebold die vollendete 
Tatsache, allerdings in einer Form, als ob sie erst noch vollzogen werden 
sollte.
In dieser Urkunde vom 7. 5. 1263 sagt Erzbischof Hildebold auch etwas 
über die Gründe, welche die Nonnen zur Verlegung ihres Klosters nach 
Itzehoe veranlaßt haben mögen. Dieses lag nämlich vorher schon einige 
Zeit, das geht aus der Urkunde hervor, zu „Jienflethe“, d. h. zu Ivenfleth 
an der Störmündung. Die Anlage sei zu ungünstig gewesen, Überschwem­
mungen und Unterspülung der Gebäude hätten dem Konvent zugesetzt 
Daher erlaubte der Erzbischof ihnen, ihren Sitz ins Kirchspiel Itzehoe zu 
verlegen, wo es für sie bequemer und sicherer sei. Das war verständlich, 
denn die „Klosterwurt“ lag wirklich sehr exponiert im Außendeich im 
Störmündungsgebiet. Sie besteht heute nicht mehr, ist einer Verlagerung 
des Störlaufes zum Opfer gefallen, aber ihre ehemalige Lage ist bekannt.

Es ist jetzt nur noch die Frage, wie lange das Kloster schon in Ivenfleth 
bestanden haben mag, bevor es nach Itzehoe verlegt wurde. Hierüber 
wissen wir leider gar nichts. Man ist auf Vermutungen angewiesen. Sehr 
lange konnte es aber kaum existiert haben, dagegen sprechen zu viele 
Gründe. In Westholstein ist kein Kloster vor der Schlacht von Bornhöved 
entstanden. Alle, Reinbek, Harvestehude und Uetersen, fallen mit ihren 
Anfängen in die Regierungszeit Adolfs IV., der an den Gründungen oft 
maßgeblich beteiligt war. Adolf IV., Sieger von Bornhöved und späterer 
Mönch, scheint auch an der Gründung des Klosters in Ivenfleth beteiligt 
gewesen zu sein, denn in den Urkunden von 1256 Unterzeichnete er mit 
als „frater adolphus", als schlichter Mönch, aber vor vielen hohen geist­
lichen Würdenträgern, was einem einfachen Klosterbruder sicher nicht 
zugestanden hätte. Nach der Schauenburger Familientradition war 
Adolf IV., der Gründer des Klosters. Das geht aus einem späteren latei­
nischen Lobgedicht, der „Adolpheis", hervor. Als der Konvent auf der 
Wurt nicht durchhielt, da führten seine Söhne mit seiner Billigung die
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Verlegung nach Itzehoe durch, traten das Kirchenpatronat ab, gaben auch 
den Grund und Boden her. Sie hatten eben an einer schauenburgischen 
Gründung besonderes Interesse. Weiter: Zisterzienserklöster entstanden 
mit einer Ausnahmein Holstein alle erst nach Bornhöved, sollte Ivenfleth 
eine Ausnahme gewesen sein? Meistens erwarb ein Kloster am Ort seiner 
Niederlassung bald größeren Grundbesitz. In Ivenfleth besaß das Kloster 
aber überhaupt nichts, im benachbarten Borsfleth nur vier Morgen Land, 
und diese kamen erst im 15. Jahrhundert ans Kloster. Schließlich war die 
Lage im Außendeich von Ivenfleth so unmöglich für ein Kloster, daß es 
schon deshalb hier nur kurze Zeit bestanden haben kann. Wir müssen 
daher annehmen, daß das Kloster in Ivenfleth, in der damals im vollen 
Ausbau begriffenen Marsch, erst nach der Schlacht von Bornhöved, 1227, 
und wohl auf Veranlassung Adolfs IV. entstand. Als sich der Platz als 
untragbar erwies, erfolgte 1256 die Verlegung nach Itzehoe auf den 
sicheren Geestrand.

Düfferdanz
Blinkerblank Fröhjahrssünn 
strakelt ehr leben Frünn 
Duben op't Dack.
Duben in buntsieden Kleed, 
Düffers ahn Ünnerscheed 
smuck in de Jade.

Duffer mit staatsche Huuv 
seggt to en witte Duuv:
„Kumm, warr mien Fruu!“ 
Fraagt em de lütt Madam: 
„Brüdigam, Brüdigam,
blivst mi ok truuf“

Düffer maakt Ogenplink, 
danzt Um ehr rüm in Krink, 
lett ehr keen Ruh.
Düffer hett ‘n Schelm in‘e Nack, 
speelt mit ehr Hukepack:
Nu is se Fruu!

Heinrich Hornig
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Fritz Höger,
ein großer Sohn unserer holsteinischen Heimat

Von Alfred Lange, Kiel

Es gibt wenige Namen von Männern unseres Landes, deren Werk von 
unserer meerumschlungenen Heimat über die Grenzen hinaus in ganz 
Europa und jenseits des Ozeans kündet. Man kann sie an den Fingern 
einer Hand abzählen, wenn man auf die letzten fünf Jahrzehnte zurück­
blickt. Einer von ihnen, in der jüngsten Vergangenheit vielleicht der 
bedeutendste, ist Fritz Höger, der große Backstein-Baumeister, dessen 
Wiege in einem reihgedeckten niedersächsischen Bauernhaus zwischen 
Marsch und Geest im Kreise Steinburg stand.
Die Bedeutung Fritz Högers können wir, die wir noch im Schatten seines 
Wirkens stehen, für die Geschichte der Baukunst unserer niederdeutschen 
Heimat noch gar nicht in ihrer ganzen Tragweite ermessen. Alle seine 
großen Werke haben den letzten Krieg mit seinen Bombenteppichen 
überstanden, das gewaltige Chilehaus in Hamburg, der Hamburger Sprin- 
kenhof, der Rathausturm von Wilhelmshaven-Rüstringen und die Wil- 
mersdorfer Kirche in Berlin. Sie sind alle in leuchtend-rotem Backstein, 
mit buntbewegter Gliederung erbaut, so wie viele andere Häuser, die das 
Zeichen Fritz Högers tragen, das Anzeigerhaus in Hannover, das Guts­
haus von Wiedenborstel, Kapellen und weitere Bauten in Stadt und Land. 
Aber mit diesem schöpferischen eigenen Werk des genialen Baumeisters 
ist es nicht getan. Vielleicht noch größer ist er in seiner Wirkung auf die 
ganze Baugesinnung unseres niederdeutschen Raumes geworden. Er 
wurde, als er nach den Lehr- und Wanderjahren selbst den Zeichenstift 
in die Hand nahm, zum Wiedererwecker einer Bauform, die das ganze 
Land zwischen Ostpreußen und Flandern prägte, Fritz Höger wurde der 
Erneuerer des Backsteinbaus. In den aufragenden Hochhäusern Fritz Hö­
gers lebt etwas, das uns an die aufstrebenden Pfeiler der gotischen Dome 
des Mittelalters im norddeutschen Raum erinnert. Fritz Höger bekennt 
sich selber zur gotischen Baugesinnung. Viele seiner Gedanken hat er 
niedergelegt, sie werden jetzt von seiner Gattin gesichtet und geordnet. 
In einem Bekenntnis heißt es u. a.: „In dieser senkrechten Richtung des 
Schaftes (des Kreuzes) ist ein Drängen, ein Wollen, eine Sehnsucht zum 
Höchsten, zum Unendlichen, der Inbegriff alles Metaphysischen. Des­
selben Wesens war in der Baukunst auch die Urgotik, die Baukunst der 
gotischen Zeit (wie wir es nennen), deren Gottsehnsucht und ewiges Rin­
gen in deutschem Wesen am stärksten fühlbar war . . . “
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Und im Zusammenhang damit erklärte er: „Ich aber will ein aufrechter 
Mensch bleiben, ich will bleiben ein Mensch, den nicht Erdenschwere 
drückt — will bis an mein Lebensende sein, ein Mensch gotischen Geistes 
und dynamischer Kraft, wie sie mir vom Himmel gegeben. Allzeit soll 
meine Liebe gelten dem mit mir zum Himmel strebenden gotischen Dom.“ 
Wenn wir heute durch unsere Dörfer und Städte gehen, vor allem in 
unserer engeren Heimat zwischen Nord- und Ostsee, dann begegnen wir 
dem Geist Fritz Högers überall, in den rotleuchtenden Häusern, die oft­
mals das Gesicht einer Stadt neu prägen, ja, die ihnen vielleicht ein eige­
nes, zeitgemäßes aber auch tief im Landschaftlichen verwurzeltes Antlitz 
geben.
Daß Fritz Höger mit der Kraft seiner Persönlichkeit eine ganze Archi- 
tekten-Generation, man kann wohl sagen, die gesamte Bevölkerung 
unseres Raumes, zu diesen Erkenntnissen, die die meisten wohl nur un­
bewußt empfanden, führte, ist etwas Einmaliges, dem man heute noch 
nichts Gleichwertiges in unserem Land zur Seite stellen kann.
Es sei nur nebenbei bemerkt, daß ganze Industrien, die damals zum Ster­
ben verurteilt waren, wieder neu erstanden, wie jene zahlreichen Zie­
geleien überall in unserem Land, die den roten Ton brannten,
Fritz Höger wurde als Sohn eines Maurergesellen und kleinen Landwirtes 
in Bekenreihe, einem kleinen Moordorf, das zur Gemeinde Kiebitzreihe 
gehört, geboren. Dort, zwischen Horst und Kollmar, wo sich das Land von 
der Geest über ein mit Birken bestandenes Moorland über die grüne 
Marsch bis zum Elbdeich hinüberzieht, steht das Geburtshaus Fritz Hö­
gers, so, wie es einst seine Eltern bewohnten und wie er es verließ, als 
er mit dem Zimmermannstock und dem großen Schlapphut auf Wander­
schaft ging. Unter dem hohen Reet d a ch leuchten die roten Backsteine, 
glänzen die Butzenscheiben im Sonnenlicht.
Hier in seiner Heimat hat sich der große Baumeister am wohlsten ge­
fühlt, er war kein Großstadtmensch, auch wenn er für die großen Städte 
baute. Mit seinem ganzen Herzen hing Fritz Höger an seiner niederdeut­
schen Heimat. Das Haus seiner Eltern war ihm lieb und teuer, es sollte 
ihm ein lebendiger Besitz bleiben, ein Teil seines Wesens. Er liebte dieses 
Land, die Stille, in der er immer wieder Zwiesprache mit der Natur hielt, 
An den Wegen und in seinem schönen Obstbaumgarten hatte er überall 
Bänke und Ruheplätze aufgestellt, auf denen man ihn oft sinnend sitzen sah.
Vor allem aber hing er mit seinem ganzen Herzen an dem Haus, das jetzt 
sein gesamtes Erbe birgt. Fritz Höger hat es in seinem Wesen so gelas­
sen, wie er es von der Mutter übernahm. Aber er hat hier an einem Bei-
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spiel gezeigt, wie man auch als moderner Mensch in einem unserer tra­
ditionsreichen Niedersachsenhäuser wohnen kann. Das Haus ist mit allem 
„Komfort der Neuzeit“ — wie man so sagt — ausgestattet. Aber man 
sieht es nicht. Man erkennt nicht die Heizungsröhren, nicht den elektri­
schen Herd an der alten offenen Feuerstätte. Bis ins Letzte sind die Stuben 
und Winkel ausgenutzt, zu einem schönen behaglichen Wohnen. Und sei 
es beispielsweise, daß die Decke einer Treppe gleichzeitig die Platte eines 
Schreibtisches bildet, an dem er seine Bauten entwarf. Unsere angehen­
den Architekten und Baumeister, unsere künftigen Techniker und Hand­
werker können hier den besten praktischen Unterricht erhalten. Die 
Berufsschulen und natürlich ebenfalls alle anderen Schulklassen finden 
in diesem Haus eine Fülle von Anregungen.
Fritz Höger ist tot. Er starb 1949 in Bad Segeberg im Alter von 72 Jahren 
mitten unter gleichgesinnten Freunden, dem Maler Wilhelm Petersen 
und dem Bildhauer Otto Flath, an einem Gehirnschlag. Seine Frau Ger- 
trude-Ilse Tilsen-Höger, eine einstige große Geigerin, hat seitdem mit 
einer vor keiner Widrigkeit zurückschreckenden Hingabe und einem 
selbstlosen Opfermut das Erbe ihres Mannes gehütet. Sie möchte, daß es 
für alle da ist, die ihm nahe gestanden haben, vornehmlich für seine Hei­
mat und ihre Menschen. Er hat es ihr überlassen, mit der Bitte, es in die­
sem Sinne als ein Vermächtnis zu wahren.
Wir haben wenige Häuser in unserem Land Schleswig-Holstein, die solch 
ein Beispiel geben können von dem Wirken eines großen Sohnes unserer 
Heimat. Die Öffentlichkeit hat ein Recht, daß dieses Erbe gewahrt wird. 
Neben den architektonischen Schätzen sind in diesem Haus noch viele 
andere Dinge verborgen, Bilder und Sammlungen, die Fritz Höger vor 
dem großen Bombenangriff aus seiner Hamburger Wohnung nach Beken­
reihe retten konnte.
Die Frau des Künstlers möchte dieses Erbe so lange verwalten, wie es 
ihr möglich ist. Sie möchte aber auch, daß es im Sinne ihres Mannes der 
ganzen Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird und so erhalten bleibt. 
Freunde haben nun aufgerufen, daß sich Kreis, Land und einstige Gönner 
des Baumeisters bereitfinden, in einem Zweckverband, einer Stiftung die 
Grundlage zur Erhaltung dieses Hauses und seiner Schätze zu schaffen. 
Auch der Heimatverband des Kreises Steinburg unterstützt dieses Be­
streben mit allen Mitteln. Der Landrat des Kreises Steinburg und Vorsit­
zende des Heimatverbandes, Peter Matthiessen, hat diesen Plan aufge­
griffen.
Mancher aus unserer engeren Heimat wird ihn wohl noch mit seinem 
Zimmermanns-Schlapphut und dem dicken Eichenstock gesehen haben.
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Und wer ihm begegnete, spürte, daß von ihm etwas von jener Würde 
ausstrahlte, die großen Menschen eigen ist.
Davon künden die folgenden Aufzeichnungen des großen Baumeisters, 
die nun von seiner Gattin gesichtet und geordnet werden. Sie atmen 
etwas von dem Geist der alten Bauhütten des Mittelalters, deren Dome 
dem Werk Högers so verwandt erscheinen.
Fritz Höger schreibt in seinem „Architekten-Evangelium": „Der Architekt 
ist als schöpferischer Mensch, der aus dem eigenen Ich, aus der Gesinnung 
schafft (Bauen ist Gesinnungssache) als Planentwerfer und als Bauleiter 
bis zum letzten der Treuhänder des bauenden Volkes. Treuhänder, der 
Gutes und Edles können muß und einzig und allein wollen muß. (Wäre 
es anders, so ist er kein Architekt, kein Treuhänder und muß unbedingt 
ausgemerzt werden). Welch hohe moralische Qualität muß der Mensch 
„Architekt" haben, um vor sich selber und vor der Welt bestehen zu 
können, und welch hohe moralische Pflicht hat er seinem Bauherrn und 
dem ganzen Volke gegenüber.
Der Architekt, wie er sein und werden muß, ist zu ganz großem Anteil 
der moralische Träger in seinem Volke, der Träger der Gesinnung und 
Gesittung, nicht nur in seinem Werk als künstlerische Leistung, nein in 
seinem ganzen Beruf, in seiner beruflichen Ausübung und Handlungs­
weise. Er hat in einwandfreiem Handeln ein Beispiel zu geben, den gan­
zen Bauunternehmern, dem Handwerkerstand, den Lieferanten, Fabri­
kanten (den Meistern, Gesellen und Arbeitern) ja auch den Bauherrschaf- 
ten. Einwandfrei und sauber muß sein ganzes Handeln sein. So weit zum 
Architekten, zum Träger und Förderer hoher Sittlichkeit und Moral.
Die Baukunst ist als solche vorweg das wichtigste und stärkste Kultur- 
fundament unseres Volkes. Dieses nach zwei Richtungen; bleiben wir 
zunächst beim Wohnungsbau. Da ist vor dem äußeren eines Hauses sein 
inneres, sein Grundriß, die Anlage des Hauses. — Auch beim kleinsten 
Siedlerhaus, hier erst recht — mauert der gründliche, der hochwertige 
und schöpferische Architekt mit jedem Wohnungsbau, mit jeder Woh­
nung, ein Stück zu dem für unser Volkswohl, für die Gesundung der 
Volksseele so ungeheuer wichtigen Begriff „W o h n ku ltu r", der die Hälfte 
ist von der gesamten Lebenskultur.
Gerade die Wohn- und Lebenskultur ist für den inneren Wert eines 
Volkes einer der allerwichtigsten Faktoren. Somit auch zur Glückhaftig- 
keit eines Volkes. Welche Schande, daß so viele Menschen in kulturlosen 
Wohnungen und dann natürlich auch in kulturlosem Hausrat das ganze 
Leben verbringen. Generationen auf Generationen! All diese Werte sind

24



so unaussprechlich groß, daß es in Worten nicht auszudrücken ist! Bauen 
tun nur wenige — wohnen aber tut das ganze Volk!
Aber der Mensch wohnt nicht nur, er geht auch durch Landschaft und 
Straßen und — sieht, er sieht die Werke der größten der bildenden 
Künste, der Baukunst. Während die Werke der beiden anderen Künste 
in Museen und an anderen Stätten erst gesucht werden müssen, so müs­
sen die Millionen, die in der Zeiten Lauf in den Straßen vorübergehen, 
die Bauten sehen, ob sie wollen oder nicht. Sie sehen die Bauten, ob 
schön oder häßlich, ob inhaltleer. Aber die Bauten mit innerlicher Kultur 
tragen es auch äußerlich in ihrem Gesicht, genau so, wie jedermann seinen 
Charakter auf der Stirn trägt. Eine strafbare, verbrecherische Handlung, 
wenn in Stadt und Land noch gesinnungs- und haltlose Bauten, die nur 
widerlichen Wesens sind, gebaut werden. Eine Frechheit gegen unser 
ganzes Volk! Ein Zeichen, wie tief unsere Kultur noch steht. Sie zu heben, 
ist die wichtigste Aufgabe des Architekten. Es darf nicht länger sein, daß 
gewinnsüchtige Unternehmer und Spekulanten durch ihre Bauten das 
Gesicht von Stadt und Land weiter verblöden. Und schlechte Architekten, 
die nur Geschält machen, gehören nicht in unseren Stand.
Und nun zum Handwerk. Der Architekt ist der Träger des Schlüssel­
gewerbes, des Bauhandwerks. Er ist der oberste Bau-Handwerker und 
führt! Der Pflichtbewußte schafft und baut im Geiste der alten, längst 
vergessenen Bauhütten, und muß das Bauhandwerk und alles, was dazu 
gehört, wieder zu zunftmäßiger Höhe bringen. Und ein zunftmäßiges 
Handwerk ist wieder ein Grundfundament für Kultur und für Volks­
gesinnung. Viel stärker als manche ahnen. Handwerk soll Freude sein 
und Freude geben, wie es zu Zeiten hoher Kultur war. Dann werden auch 
wieder die Schranken zwischen Künstler und Handwerker verschwinden! 
Und Wertsteigerung auf der ganzen Linie wird der größte Gewinn sein." 
Auch die folgenden Aussprüche zeigen, daß Fritz Höger einer der Großen 
unserer Heimat ist, der auch im Kleinen noch das Große sah und ge­
wahrte:
»Gebe der Himmel, daß die Kleinen unter uns größer werden — groß 
genug, um die Großen sehen zu können!

*
Nur wer sich ewig Lehrling fühlt, kann allenfalls Meister sein!

*
Werden ist viel größer als Sein! Ist denn nicht auch der Frühling und 
sei es auch nur der März mit seinen schwellenden Knospen und den 
ersten Weidenkätzchen viel mehr voll von Hoffnungsfreude, als der hohe 
Sommer, dem doch bald die Sense folgt?
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An sich selber glauben, auf sich selber vertrauen, können mit Sicherheit 
auch heute nur die Leistungsmenschen.

*
Groß ist nur der Mensch, in dem das Göttliche überwiegt. Ein wahrhaft 
großer Mensch ist der Welt gegenüber absolut frei. — Bindungen gibt 
ihm nur sein Gott — sein eigenes Ich.

*
Nichts ist mir gleichgültiger als das, was die anderen von mir sagen. Ich 
kenne mich und weiß auch ganz richtig den wahren Wert meines Schaf­
fens. Dieses Wissen gibt mir meinen tiefen Stolz und Gerechtigkeit vor 
meinem Gott. Ich habe außer mit mir selbst nur mit meinem Gott abzu­
rechnen.

Formalismus ist der Feind der Form, denn Form ist Wesensausdruck.

Proletarier sind beileibe nicht identisch mit Proleten.
Proletarier wissen, daß sie es sind.
Proleten wissen's nicht, aber sie sind es.
Proletarier können zu Herren werden. Proleten nie, denn sie sind Tiere.

*
Leistungswert und Gesinnung stehen bei den meisten Menschen auf einer 
Stufe.

*
Wissen ist Intellekt, Weisheit ist Genie.

*
Zivilisation — Kultur! Allzuleicht werden diese beiden verwechselt. Ein 
Volk aber, das die Zivilisation als Kultur anspricht, liegt in kulturellem 
Tiefstand, in Gemütsverrottung, in seelischer Schwindsucht.

*
Absinken der Kultur, Tiefstand des Handwerks, Verringerung der Lei­
stung, haben sicheren Untergang im Gefolge,

*

Mögen auch diese Zeilen dazu beitragen, das Vermächtnis dieses großen 
Sohnes unserer engeren Heimat lebendig zu erhalten. Und ’möge sein 
Haus in Bekenreihe ein Mittelpunkt für alle werden, die sich wie Fritz 
Höger ihrem Volk gegenüber verantwortlich fühlen, als Stätte einer 
Begegnung, aus der jeder Kraft und Mut für sein eigenes Werk schöpfen 
kann.
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Die heimische Zementindustrie, 
ihre Rohstoffe und deren Entstehung

Von Dipl.-Chem. Herbert Schnoor, Lägerdorf

Dieser Artikel soll Ihnen einen kurzen Einblick in die Zementherstellung, 
deren wirtschaftliche Bedeutung und die Entstehung ihrer Rohstoffe geben. 
Es wird oft noch der Ausspruch gebraucht, daß die Zement-Industrie aus 
Dreck Geld macht. Diese Auffassung ist nicht richtig. Die hohen Anforde­
rungen, die heute von den Zement- und Betonnormen gestellt werden, 
können nur durch Verarbeitung hochwertiger Rohstoffe erfüllt werden. 
Deshalb ist im Rahmen dieses Artikels eine besondere Behandlung der 
geologischen Entstehung von Kreide und Ton, den Rohstoffen der Zement­
herstellung, vorgesehen.
Die Ausführungen über die Geologie unseres Kreises basieren nicht auf 
eigenen wissenschaftlichen Erkenntnissen und Untersuchungsergebnissen. 
Sie stützen sich auf Veröffentlichungen verschiedener Autoren der geol. 
Fachliteratur und sind von mir ungeprüft übernommen worden. Es ist 
auch nicht die Aufgabe, hier eine wissenschaftlich auf hohem Niveau 
stehende Vorlesung zu halten.
Wie schon erwähnt, sind die Rohstoffe der Zementherstellung Kreide und 
Ton. Die nun folgenden Ausführungen über die Geologie Schleswig-Hol­
steins bzw. des Kreises Steinburg werden alle Erdzeitalter, die mit der 
Entstehung der Kreide und des Tones keinen oder nur geringen Zusam­
menhang haben, nur kurz streifen. So werden auch die Auswirkungen 
des Diluviums und Alluviums auf die Gestaltung unseres Heimatbodens 
nur wenig berücksichtigt werden, obwohl sie für die heutige landwirt­
schaftliche Nutzung von eminenter Bedeutung sind.

I. Die Entstehung der Kreide und des Tons
(kurze Darstellung der Erdgeschichte unserer Heimat, besonders unseres

Kreises)

Schleswig-Holstein ist fein jugendliches Land, dem erst die allerjüngsten 
erdgeschichtlichen Perioden, nämlich die Eiszeit und Nacheiszeit das 
Gepräge gegeben haben. Es würde zusammen mit einem großen Teil 
Norddeutschlands und fast ganz Dänemarks Meeresboden sein, wenn 
nicht diese neuzeitlichen Perioden seinen Aufbau zu sehr erhöht hätten. 
Unter dem ganzen Boden liegt aber ein älterer Untergrund ganz anderer
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Art verborgen, ein Untergrund fester Gesteine und versunkener Gebirge, 
der die Brücke bildet von den mitteldeutschen Gebirgsländern zu den 
Felshöhen Skandinaviens. Der Segeberger Gipsberg (Perm) und die Felsen­
insel Helgoland (Buntsandstein) erheben sich als Zeugen dieses Unter­
grundes über die jüngeren Ablagerungen. Bei Elmshorn (Perm) und 
Lägerdorf (Oberkreide) liegen die alten Gebirge dicht unter der Erdober­
fläche.
Ein Blick auf die erdgeschichtliche Zeittafel möge als Ausgangspunkt für 
die nun folgende, kurze Darstellung der Geologie des Kreises Steinburg 
dienen.
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Während man die Ablagerungen und Gesteine von der Urzeit bis zum 
Devon nur von Geschieben aus Nordeuropa kennt bzw. in großer Tiefe 
vermutet, weiß man, daß das Karbon in unserem Lande fehlt. Dagegen 
treten die Ablagerungen des Perm bei Segeberg und Elmshorn an die 
Oberfläche. Die ältesten Kalkgesteine aus dem Erdaltertum findet man in 
Nordeuropa nicht. Sie sind, aus dem Silur stammend, in Böhmen bekannt. 
Gegenüber den Ablagerungen des Erdaltertums macht sich im Mittelalter 
der Erde eine wesentliche Zunahme der kalkigen Gesteine geltend, die 
von jetzt an eine Hauptrolle spielen. An Stelle der harten Tonschiefer 
kommen nunmehr weichere Schiefertone und Sandsteine zusammen mit 
Kalksteinen, Mergeln und Dolomiten in großer Verbreitung vor. Vulka­
nische Tätigkeit tritt dagegen zurück. Trias und Jura bilden mit den 
Ablagerungen des Perm den Gebirgsuntergrund unseres Landes. Ein wei­
terer wichtiger Teil des Untergrundes ist die Kreide, welche noch aus­
führlicher behandelt werden soll.
Die Ablagerungen der Neuzeit unterscheiden sich deutlich von denen der 
Kreide. Sie bestehen vorwiegend aus Mergeln, Tonen, Kiesen und Sanden 
und, abgesehen von einigen Ablagerungen des Alttertiärs, sind sie weich 
und locker. Vom Tertiär ist die älteste Formation, das Paläozän, in unserem 
Kreis nicht vorhanden. Aus dem Eozän findet man den Tarraston und
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Tuffite bei Kellinghusen. Der Tarraston zeichnet sich durch besondere 
Feinheit aus (ca. 90 Prozent der Tonteilchen sind kleiner als 0,01 mm und 
alle kleiner als 0,1 mm). Er stellt einen besonders hochwertigen Rohstoff 
dar. Oligozäne Tone findet man bei Itzehoe und Innien. Es handelt sich 
dabei um den Septarienton, der so heißt, weil in ihm eigentümliche, 
zellenförmige, durch honiggelbe Kalkspatwände abgeteilte Tonstein­
knollen, die „Septarien", zu finden sind. Aus dem Miozän stammt das 
„Holsteiner Gestein", welches auch bei Itzehoe gefunden wird. Es handelt 
sich um einen muschelreichen Sandstein, von dem viele Geschiebe in 
unseren Lehm- und Sandgruben gefunden werden. Es ist das ein durch 
Eisenkarbonat verfestigter Sand, der eine Fülle versteinerter und präch­
tig erhaltener Meeresmuscheln und Schnecken birgt. Ablagerungen von 
„Glimmerton" aus früherer Wattenbildung gehören auch in diese Forma­
tion. Im Pliozän wurde Schleswig-Holstein endgültig Festland, während 
vorher ein häufiger Wechsel von Meer und Festland stattfand. Tonablage­
rungen erfolgen jetzt nur noch in ruhigen Altwasserschlingen der Flüsse.
Während die bisher genannten Erdzeitalter den Untergrund unserer 
Heimat gebildet haben, hat das Diluvium die Oberfläche gestaltet. Es ist 
nicht die Aufgabe, die umfangreichen Einflüsse dieses Zeitalters auf die 
Gestaltung der Oberfläche zu zeigen. Ich möchte nur kurz erwähnen, daß 
das Diluvium mehrere Perioden der Vereisung und des Eisrückganges 
umfaßt. Die beiden frühesten Vereisungen, die Elster- und dann die Saale- 
Eiszeit, sind über das Gebiet unseres Kreises hinwegegangen. Die darauf­
folgende Warthe-Vereisung hat die bei Itzehoe liegenden Endmoränen­
züge gebildet. Die Weichsel-Eiszeit zuletzt erreichte nur noch Mittelhol­
stein. Die Schmelzwässer dieser Vereisung haben aber das Urstromtal der 
Stör gebildet. Die Wassermassen müssen groß gewesen ein. Man erkennt 
dieses besonders gut am Störtal oberhalb Kellinghusens (am dortigen 
Steilufer).
Der Einfluß des Alluviums zeigt sich bei der Gestaltung der Nordsee­
küste, in unseren Marschen und Mooren. Der ewige Wechsel zwischen 
Meer und Land in unserer Heimat ist in langen Zeiträumen nur sehr lang­
sam erfolgt. Da diese Veränderungen in Menschenaltem kaum meßbar 
sind, sehen wir heute nur ein Momentbild in dieser Entwicklung. 1 
Nun zurück zu den Rohstoffen der Zementindustrie, dem Ton und der 
Kreide.

1. Der Ton
ist die Ablagerung von Verwitterungsprodukten vulkanischer, silikat­
reicher Gesteine im Meer. Während in Küstennähe vorwiegend sand-
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reiche Ablagerungen entstehen, bilden sich die fetten Tone im tieferen 
Meer durch Ablagerung der feinsten Teilchen. Diese Tone sind besonders 
sandarme und hochwertige Rohstoffe. Chemisch handelt es sich bei den 
Tonen um Aluminium-Silikat-Hydrate mit unterschiedlichem Gehalt an 
Eisenoxyd und Alkalien.
Bei den Tonvorkommen unseres Kreises in abbauwürdiger Lage handelt 
es sich durchweg um Schollen, die während der Eiszeiten verlagert wur­
den und sich nun zwischen Moränen eingebettet finden. Bei den Itzehoer 
Tongruben handelt es sich um berühmte Aufschlüsse. Die wirre Lagerung 
dieser Tertiärschollen und die Anzeichen von Durcheinanderknetung 
deuten hin auf einen machtvollen Vorstoß des Inlandeises, das jene Ab­
lagerungen aus vordiluvialem Untergrund losgerissen hatte. Die Lage­
rung in drei Itzehoer Tongruben gibt folgendes Bild:

1. Alsensche Grube 
(ehem. Militärbadeanst.)

2. Freudenthaler Grube 
(ehem. städt. Badeanst.)

3. Eichtaler Grube

Obermiozäner Glimmerton glimmerige Tone des 
Obermiozäns

—

Untermiozäner Ton und 
Glaukonitsand

Untermiozäne weiße 
Sande

—

Mitteloligozäner
S e ptarienton

Glimmerfreier Septarien- 
ton

Septarienton

Eozänton —

zu 2.) Gegenüber dem Eingänge zur Badeanstalt befindet sich grauer, 
fetter Ton, der als „Itzehoer Septarienton" ein berühmter Fundort für 
Mitteloligozänfossilien war. Reinhard (Dissertation, Kiel 1896) hat von 
hier eine reiche Meeresfauna von 72 Arten beschrieben. (Fundstücke in 
Museen in Kiel und Hamburg).
In der Edendorfer Tongrube sind diluviale Sande und Tone eigenartig 
zusammengestaucht und von Schmelzwassersanden und von Grund­
moräne des vorgerückten Inlandeises mehr oder weniger horizontal über­
lagert. Die Formen der Stauchungen und Faltungen bestehen aus feinen 
und vielfältigen Zackungen. Die Tonvorkommen in der Gegend um 
Wacken stammen aus dem Tertiär und dem Diluvium (2. Zwischeneiszeit). 
Die Tatsache, daß im Kreise Steinburg nur Tonschollen in abbauwürdiger 
Lage vorhanden sind, nötigt die Zementindustrie, immer neue Tonvor-
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kommen zu erschließen. Immerhin reichen die zur Zeit erschlossenen Vor­
kommen für einige Jahrzehnte.

2. Die Kreide
Die Kreidezeit begann vor 140 und endete vor 60 Millionen Jahren. Sie 
umfaßte folgende Stufen:
Untere Kreide 30 Millionen Jahre
Obere Kreide 50 Millionen Jahre

Diese obere Kreide wird unterteilt in:
Senon (Schreibkreide)
Emscher (Schreibkreide, zunehmend rötliche und schwarz- 

graue Mergelkalke)
Turon (weiße Kalksteine)
Cenoman (grünlich graue Mergelsteine)

(Emscher nach dem westfälischen Fluß benannt, die anderen Bezeichnun­
gen nach keltischen Stämmen).
Bei der Kreide handelt es sich um eine M eeresablagerung. Zahlreiche 
Versteinerungen beweisen es. Das Kreidemeer, dessen Nord- und Süd­
küste etwa 300 km von Lägerdorf entfernt waren, dehnte sich von den 
baltischen Ländern bis zum Atlantik aus. Ähnliche Kreide wie hier findet 
man deshalb auch auf der Insel Rügen, bei Hemmoor a. d. Oste, in Belgien, 
in der Champagne und bei Dover. Das M eer hat subtropische Lebens­
bedingungen gehabt und soll nicht tiefer als 1000 m gewesen sein. Es 
trug ozeanischen Charakter, da die, für die vorzeitlichen Flachmeere 
charakteristischen, tonig-sandigen Ausspülmassen („Detritus") der um­
liegenden Festländer fehlen.
Die Hauptmenge der Ablagerung besteht nicht aus Bruchstücken der grö­
ßeren Lebewesen, sondern aus mikroskopisch kleinen Kalkteilchen von 
winzigen M eereslebewesen (z. B. Infusorien =  bewimperte Einzeller, 
Foraminiferen =  einzellige Wurzelfüßler, Kokkolithen =  kalkgepanzerte 
Planktonalgen und Kaltflitter von M eeresbakterien). Die Struktur der 
Schreibkreide ist dadurch besonders fein. In vielen Millionen Jahren ist 
die Ablagerung der Kreide zu mächtigen Schichten erfolgt. W ährend die­
ses langen Zeitraums haben die Lebewesen des Kreidemeeres verschie­
dene Entwicklungsstufen durchgemacht. Ich möchte an dieser Stelle nur 
die wichtigsten Vertreter, die Leitfossilien erwähnen.
Nachweislich umfaßt die Kreide bei Lägerdorf nur Ablagerungen aus dem 
Senon. Als Leitfossilien kommen vor:
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1) Actinocamax granulatus (Granulaten-Senon) (runde, enge Alveole)
2) Actinocamax quadratus (Quadraten-Senon) (seichte Alveole mit obe­

rem, quadratischem Querschnitt)
3) Belemnitella mucronata (Mucronaten-Senon) (runde, tiefe, oben weite

Alveole, Spitze mit Dorn)
Alle sind Reste von vorweltlichen Tintenfischen (kalkige Schulpe des 
Mantels von Tintenfischen). Sie unterscheiden sich durch die Form der 
Alveole (Kegelgrube) und der Spitze. (Siehe hierzu die Leitformentafel 
auf Seite 40.)
Häufig treten auch die Seeigel auf. Meist sind sie mit Kreide gefüllt, oft 
aber auch verkieselt. Die Formen sind verschieden: herzförmig (Micra- 
ster), kugelig und klein (Offaster), halbierte Ellipsoide (Echinocorys). Es 
gibt verschiedene Entwicklungsstufen bei gleichartigen Seeigeln. Die 
Körpereröffnungen sind symmetrisch und unsymmetrisch verteilt. Von 
Muscheln und Seelilien findet man nur Bruchstücke, z. B. Marsupites 
testudinarius (siehe die Leitformentafel). Nach Wolff-Heck (1949) sollen 
auch Skeletteile von Sauriern in Lägerdorf gefunden worden sein (aus 
der Jurazeit stammend).
Im Kreidemeer hat es aber auch Kieselschwämme und andere Lebewesen 
mit Kieselskeletten gegeben (Radiolarien und Diatomeen). Man findet 
die Spuren von Kieselskeletten der Schwämme noch, allerdings ist jetzt 
das Silikatgerüst durch Brauneisenerz ersetzt. Die Kieselmasse der 
Schwämme, Radiolarien und Diatomeen ist in langen Zeiträumen gelöst 
und dann als Gallerte wieder abgeschieden und angereichert worden. 
Durch Entwässerung der Gallerte sollen die amorphen Gebilde der Flint­
steine (Feuersteine) entstanden sein. Sie treten in Lägerdorf in Schichten 
auf (Flintsteinbänder beim Kreideabbau). Diese Flintsteinbänke teilen die 
Kreide in viele Schichten auf und ermöglichen dem Geologen somit eine 
gute Gliederung. Die Kreide in Lägerdorf ist verglichen mit anderen Vor­
kommen nicht besonders flintsteinreich und birgt wenig Fossilien. Hem­
moor ist fossilreicher. Sie stellt deshalb einen besonders hochwertigen 
Rohstoff dar. Der Gehalt an CaCO3 beträgt ca. 96 bis 98 Prozent.
Das Kreidevorkommen bei Lägerdorf und Kronsmoor besteht aus an­
stehender Kreide, d. h. sie hat Verbindung mit dem Kreidegebirge, wel­
ches sich unter ganz Schleswig-Holstein ausbreitet. Es handelt sich nach 
Grube um ein flachgespanntes Gewölbe, durch eine Salzstockhebung 
darunter verursacht und zwar wahrscheinlich im Oligozän. Das Kreide­
profil ist bisher mit Sicherheit für 250 m Dicke festgestellt. Eine Bohrung 
in der alten Alsen'schen Grube fand bei 200 m noch Kreide. Allerdings 
wurde bereits vierprozentige Salzlauge festgestellt, welche das Vorhan­

3 33



II. Industrielle Verwertung der Kreide und des Tons
D e r T o n  wird heute noch in Ziegeleien verarbeitet und diente früher in 
Kellinghusen der Fayence-Industrie als Rohstoff. Bei der Fayence handelt 
es sich um eine Tonware mit nichtgesintertem, porigem Scherben, welcher 
glasiert (Blei- oder Zinnglasur), bemalt oder naturfarben in den Handel 
kommt. Die Fayence-Fertigung wurde von 1765 bis 1830—1840 in Kelling­
husen betrieben und erreichte zur Zeit der Kontinentalsperre (1805—14) 
ihre Blütezeit. Als weiße, billigere Geschirre bevorzugt wurden, ging 
die Fayence-Erzeugung in Kellinghusen stetig zurück. In verschiedenen 
Museen sind noch Stücke vorhanden. — Heute ist bei Oeschebüttel als 
Ton verarbeitende Industrie die Blähton-Fabrikation neu erstanden. 
D ie  K r e i d e wurde früher ausschließlich als Düngerkreide und Schlämm­
kreide verarbeitet. Die älteste Kunde vom Kreideverkauf in Lägerdorf 
stammt aus dem Jahre 1737. 1828 entstand die erste Kreidefabrik von 
Eggers. Im Jahre 1846 betrug die Jahresproduktion z. B. etwa 500 t Kreide,
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densein des Salzstock.es unter der Kreide beweist. Die Lägerdorfer Kreide 
umfaßt Mucronaten, Quadraten und Granulaten-Senon. Es befindet sich 
z. B. in der
Neuen Alsen'schen Grube Mucronaten-Senon
Breitenburger Grube von mittlerem Granulaten-Senon bis zum 

Übergang von Quadraten- zu Mucronaten- 
Senon

Kronsmoor (Saturn) Mucronaten - Senon u. Unteres Maastricht
Gesamt-Profil (alle Gruben) Santon-Untermaastricht
Die südliche Grenze (Abbruchzone) des Kreidehorstes liegt ca. 100 m 
südlich der Grube „Kröpke". Die west-östliche Ausdehnung liegt nicht 
genau fest. Sie reicht etwa von der Gemarkung Dägeling bis zum Breiten­
burger Moor. Nach Norden senkt sich die Kreideschicht langsam ab und 
erreicht bei Charlottenhöhe (Bohrung Krempe 1006) bereits 92 m Tiefe 
unter Flur. In Lägerdorf beträgt die Abraumschicht über der Kreide jedoch 
nur wenige Meter. Die abbauwürdige Fläche des Kreidevorkommens 
beträgt schätzungsweise 10 qkm. Die Rohstoffbasis der Zementindustrie 
unseres Kreises ist also außerordentlich breit und reicht noch für lange 
Zeiträume.
Im übrigen Gebiet unseres Kreises und Landes liegt die Kreide in sehr 
unterschiedlicher Tiefe. Westlich Krempe liegt sie zwischen 30 und 40 m 
tie f, bei Büttel 350 m und bei Reitbrook gar über 800 m unter NN. Einem 
besonderen vorgeschichtlichen Ereignis verdankt somit die heimische 
Zementindustrie ihren qualitativ hochwertigen Rohstoff.



während heute täglich über 5000 t Kreide gefördert werden. Später setzte 
wilder Abbau seitens der Bevölkerung ein, welcher 1847 vom Grafen 
untersagt wurde. Folgende Produktionszahlen geben einen Einblick in die 
Schlämmkreideerzeugung in Lägerdorf:

1837 175 t
1841 105 t
1843 486 t
1849 146 t
1854 1075 t
1859 720 t
1862 841t
1863 943 t

 (Die Leistungsschwankungen sind durch wechselnden Verkauf von Roh­
kreide bedingt.) 1952 brachten es die Firmen Schröder, Kröpke und Car­
stens auf 30.000 - 40.000 t. Verwandt wird Schlämmkreide für Putzmittel, 
Zahnputzmittel, Schreibkreide und für Mineralfarben.
Im Jahre 1781 wurde bei einem Erdfall bei Oelixdorf Kreide entdeckt. 
1783 pachtete ein Altonaer Kaufmann die Grube. Anfang der 1840er Jahre 
(1840) wurde dort von der Fa. Sigt & Co. Kalk gebrannt. Ende der 1870er 
Jahre mußte der Betrieb eingestellt werden, weil der Kreidevorrat zu 
Ende ging. Es hatte sich bei dem Vorkommen nur um eine Kreidescholle 
gehandelt.
K r e i d e  u n d  T o n  werden gemeinsam zu Zement verarbeitet. Die 
hiesigen Werke erzeugen Portland-Zement. Letzterer ist der wichtigste 
Vertreter der heute im Handel befindlichen Zementsorten. Wenn man 
heute von Zement spricht, ohne eine Sonderbezeichnung zu verwenden, 
dann meint man den Portland - Zement. Die Erfindung des Portland- 
Zementes geht auf das Jahr 1824 zurück, als der Engländer John Aspdin 
einen Stein erbrannte, welcher dem Portlandstein ähnlich war. Das daraus 
erzeugte hydraulische Bindemittel nannte er Portland-Zement. Der heute 
bei der Erzeugung geforderte Sinterprozeß wurde erstmalig 20 Jahre 
später durch Johnson eingeführt.
Durch die Schaffung der Zementnormen ist der Portland-Zement ein genau 
definiertes Produkt. Die Rohstoffe müssen fein zerkleinert, innig ver­
mischt und bis zur Sinterung gebrannt werden. Außerdem fordert die 
Norm gewisse Begrenzungen hinsichtlich der chemischen Zusammenset­
zung des Zementes, so daß die moderne Zementfabrikation ohne inten­
sive chemische Kontrolle nicht mehr denkbar ist. Das Kernstück der 
Normung ist jedoch die Festlegung der Erhärtungseigenschaften. Es wer­
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den für die Portland-Zement-Sorten Z 225 (in gelb-braunen Tüten), Z 325 
(in grünen Tüten) und Z 425 (in roten Tüten) Mindestforderungen bezüg­
lich der Biege-, Zug- und Druckfestigkeiten gestellt, die in der Praxis aller­
dings erheblich überschritten werden. Die Güteklasse steigt vom Z 225 bis 
zum Z 425. Die Erzeugnisse eines jeden Werkes, welches Normenzemente 
herstellt, werden laufend durch die Normenüberwachung geprüft. Da­
durch wird dem Verbraucher eine bestimmte Qualität garantiert.
Die Erzeugung des Zementes erfordert einen großen Aufwand an Ma­
schinen und Energie. Das zeigt sich bereits bei der Förderung und dem 
Transport der Rohstoffe. Der Abbau erfolgt mit großen Baggern in teil­
weise schon beträchtlicher Tiefe. Die Aufbereitung und Mischung von 
Kreide und Ton erfolgt in großen Schlämmbottichen, welche mit beson­
ders gearteten Rührwerken versehen sind. Es wird kontinuierlich ge­
arbeitet, d. h., daß fortlaufend die Rohstoffe zugeführt werden und der 
Schlamm durch Siebwände ausgetragen wird. Der so erzeugte Rohschlamm 
wird in Silos aufgefangen, kräftig durchgemischt und dann vom Labora­
torium auf seine chemische Zusammensetzung geprüft. Auf Grund der 
Untersuchungsergebnisse werden Korrekturen durchgeführt, um dem 
Schlamm die jeweils gewünschte chemische Zusammensetzung zu geben. 
Neben der Analyse kommt der Fließfähigkeit des Schlammes noch be­
sondere Bedeutung zu. Das Wasser wird außer zur Aufbereitung auch 
als Transportmittel benutzt. Es soll gerade so viel Wasser im Schlamm 
vorhanden sein, wie für die Pump- und Fließfähigkeit notwendig ist. 
Jeder Überschuß ist unwirtschaftlich, da das gesamte Wasser vor dem 
Brennprozeß wieder verdampft werden muß. Welche Mengen es laufend 
sind, erkennt man an den dicken Wasserdampfschwaden, die ohne Un­
terbrechung aus den Schornsteinen quellen.
Der fertige Schlamm wird dem Drehrohrofen zugeführt. Diese Ofenart 
besteht aus einem langen, meist zylindrischen Rohr, welches leicht ge­
neigt ist und langsam gedreht wird. Die Längen sind verschieden. Sie 
betragen zum Teil mehr als 100 m. Während der Schlamm am höher 
gelegenen Ende in den Ofen fließt, erfolgt die Beheizung am entgegen­
gesetzten Ende. Es wird also im Gegenstromverfahren gearbeitet. Als 
Brennstoffe können Kohle und Öl dienen. Die Kohle muß vorher ge­
trocknet und auf Zementfeinheit vermahlen werden. Da im Ofen hohe 
Temperaturen herrschen, muß er mit feuerfesten Steinen ausgemauert 
werden. Das gewaltige Gewicht ruht mit mehreren Laufringen auf Lauf­
rollenpaaren, welche besonders gebaut sind, um ein Abwärtslaufen des 
geneigten Ofens zu verhindern. Im Ofen wird, wie schon vorher be­
sonders erwähnt, zunächst das Wasser verdampft und aus dem Ton das
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chemisch gebundene Wasser ausgetrieben. Im heißeren Teil wird aus 
der Kreide (CaCO3) die Kohlensäure (CO2) abgespalten, und es bleibt 
gebrannter Kalk (CaO) zurück, welcher sich in der Sinterzone bei ca. 
1400—1500°C mit den Bestandteilen des Tones (SiO2 =  Kieselsäure, Al2O3 
= Aluminiumoxyd und Fe2O3= Eisenoxyd) chemisch verbindet. Dabei ent­
steht ein Gemisch von mehreren chemischen Verbindungen. Der Portland- 
Zement-Klinker, der bei dem Brennprozeß gebildet wird, ist also ein 
Konglomerat verschiedener Minerale. Durch die chemische Zusammen­
setzung des Rohmehles im Schlamm kann man die Bildung bestimmter 
Minerale im Klinker fördern und somit die Eigenschaften des Zementes 
beeinflussen. Der Klinker verläßt noch glühend den Ofen und gelangt in 
einen Kühler. Dort wird er mittels Luft abgekühlt. Die bei dem Wärme­
austausch erhitzte Luft wird dem Ofen als Verbrennungsluft zugeführt 
und bewirkt eine nicht geringe Brennstoffersparnis. Da die Zement­
industrie ein besonders großer Kohleverbraucher ist, kommt diesem 
Faktor besondere Bedeutung zu. Der abgekühlte Klinker, ein harter, fast 
schwarzer Stein, wird dem Klinkerlager zugeführt, um dort bis zur Ver­
mahlung zu lagern. Während der Zement mit Wasser recht bald abbindet, 
d. h. chemisch reagiert, ist der Klinker infolge seiner großen Dichte sehr 
reaktionsträge und kann monatelang im Freien lagern.
Nunmehr erfolgt die Vermahlung des harten Klinkers zu Zement. Zur 
Regulierung der Abbindezeit wird ein gewisser Anteil an Gips zugesetzt. 
Dabei handelt es sich grundsätzlich nicht um gebrannten Gips. Die Müh­
len bestehen aus waagerecht liegenden, zylindrischen Rohren, welche 
innen gepanzert und meistens in mehrere Kammern unterteilt sind. In 
den Kammern befinden sich zur Zerkleinerung des Klinkers und zur 
Feinmahlung des Zementes meist kugelförmige Metallkörper, deren 
Durchmesser vom Eintritt des Klinkers bis zum Austritt des fertigen 
Zementes laufend kleiner werden (von ca. 100 mm bis weniger als 20 mm). 
Die Zementmühlen sind große Stromverbraucher. Leider wird nur ein 
geringer Prozentsatz der aufgewendeten Energie für die Zerkleinerungs­
arbeit selbst benötigt. Ein Teil wird in Wärme umgesetzt, und außerdem 
muß die Masse der Mühle und Mahlkörper bewegt werden. Da die be­
reits erwähnten drei Portland-Zement-Sorten sich außer in der Klinker­
qualität auch in der Mahlfeinheit unterscheiden, welche durch erhebliche 
Änderungen im Materialdurchsatz bei gleichem Energieaufwand erzielt 
wird, ergeben sich allein beim Mahlvorgang beträchtliche Unterschiede 
in den Produktionskosten. Zu der Mahlfeinheit wäre zu erwähnen, daß 
die einzelnen Sorten Siebrückstände von ca. 10 - l l  % bis herunter zu 
weniger als 1 % auf dem Sieb mit 4900 Siebmaschen pro cm2 hinter-
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lassen. Das heißt, daß 1 g Zement eine Oberfläche von ca. 2500 bis zu 
mehr als 4000 cm2 je nach Sorte besitzt.
Der fertige Zement gelangt von den Mühlen in die Packerei. Gelagert 
wird er grundsätzlich unverpackt. Die Verpackung in Papiersäcken er­
folgt erst unmittelbar vor der Verladung. Durch die Verwendung der 
Ventilsäcke kann heute ein Bedienungsmann mehr als 1000 Sack pro 
Stunde mit einer modernen Packmaschine füllen. Neben der Verladung in 
Säcken gewinnt heute die Verladung von losem Zement in Silo-Fahr­
zeugen laufend an Bedeutung. Großbaustellen und Betonstein - Werke 
werden vorwiegend mit losem Zement versorgt. Der Export-Versand, 
welcher bei der heimischen Zementindustrie einen erheblichen Teil der 
Produktion umfaßt, erfolgt nur in Papiersäcken. Der Versand geschieht 
auf dem Wasserweg nach Hamburg und von dort nach Ubersee.
Es wird in den hiesigen Zementwerken die Kreide nicht nur zu Zement, 
sondern auch zu Branntkalk verarbeitet. Das Brennen erfolgt ebenfalls 
in Drehöfen. Als Endprodukt erhält man weiße Kügelchen, die zu mehr 
als 90 % aus CaO bestehen. Sie stellen ein hochwertiges Weißkalk- 
produkt dar, welches vorwiegend von den Kalksandstein-Werken und 
dem Baugewerbe verarbeitet wird. Ein Teil des Kalkes wird bereits im 
Werk zu einem trockenen Weißkalkhydrat (Ca(OH)2) verarbeitet und in 
Papiersäcken in den Handel gebracht. Wegen der bequemen Handhabung 
wird es gern verarbeitet. Es Unterliegt einer stetigen Kontrolle durch das 
Werk und mit den anderen Kalkprodukten der Überwachung nach der 
Norm Din 1060. Wie beim Zement wird auch beim Kalk durch die Nor­
mung eine Qualitätsgarantie gegeben. Die Kalkprodukte müssen be­
stimmte Bedingungen erfüllen, um das Gütezeichen führen zu dürfen.

III. Geschichtliche Entwicklung der Zementindustrie im Kreise Steinburg
Zum Schluß soll hier noch eine kurze Übersicht über die geschichtliche 
Entwicklung der Zementindustrie im Kreise Steinburg gegeben werden.
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1862 Die e rs te  Z em entfabrik  in  L ägerdorf en ts teh t m it d re i Schachtöfen 
(Fewer). Sie beschäftigte 1863 16 A rb e ite r  und  erzeug te  dam als 
4000 „Faß“ im Ja h r  (1 Faß =  170 kg). D er Ton stam m te aus den 
Ä ckern der Umgebung.

1862 ebenfalls en ts tand  in  Itzehoe die A lsen 'sche C em ent-Fabrik. Sie 
erzeugte  zuerst 10 000 Faß. 1870 w aren  es 60 000 b is 70 000 Faß, 
1884 250000 Faß {Breitenburger A rchiv B V III E 40).

1867 -  69 w urde  d ie  K reidebahn  von  L ägerdorf nach Itzehoe erste llt.
1875 -  77 C uno G raf zu R antzau läß t den K anal von  d e r S tör nach Lägerdorf 

e rbauen  (etw a 6 km lang).
1876 In L ägerdorf e rs teh t das W erk  „H olstein“ (Thiele & Gripp). Es b e ­

gann  m it 50 bis 60 M ann Belegschaft, e rzeugte  25 000 bis 30 000 Faß.



1884 D er H am burger K aufm ann Ludwig K ahl b eg ründe t d ie  B reiten ­
b u rger Portland-C em ent-Fabrik  (Lägerdorf). 110 000 b is 130000 Faß
Erzeugung, 150 bis 160 A rbeiter.)

1889 A lsen  übernim m t d as ehem alige  W erk  v o n  Few er („England*).
1905 Z usam m enlegung von „H olstein“ m it d e r  B re itenburger Portland- 

C em ent-Fabrik  (BPCF).
E ine ausw ärtige  F abrik  in  B runsbütte lkoog  b eu te te  d ie  G rube „Sa­
tu rn “ bei K ronsm oor aus.
D er Ton w urde  zuerst aus den  Itzehoer „Tonkuhlen* u n d  aus Eden­
dorf geho lt. H eu te  kom m t e r aus W acken u n d  'M uldsberg.

1910 Die e rs ten  D rehöfen w erd en  bei der BPCF in  B etrieb genom m en.
1949—51 D ie Industrie-B ahn Itzehoe-L ägerdorf w ird  gebaut.

a) Schläm m kreide
Z ahl d e r B etriebe A rbeiter

1837 6 13
1841 8 15
1843 9 24
1849 8 20
1854 5 27
1859 5 27
1862 5 28
1863 4 30
1952 3 46

b) Z em entindustrie
A rb e ite r bei A lsen B reitenburg

zuerst 20—30
1876 150
1882 336
1883 406
1884 470
1908 740 530

Der folgende Abfall der Belegschaftszahlen ist auf die zunehmende Mecha­
nisierung zurückzuführen.

1924 320 400
1955 700

Das Wachstum der Zementindustrie spiegelt sich auch in den Einwohner­
zahlen von Lägerdorf wider.

Einwohner von Lägerdorf:
1800
1864
1867
1871
1880
1885
1890
1900
1908
1925

400
501
627
691
906

1308
2543
3866
4141
3200
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Die wachsende wirtschaftliche Bedeutung geht aus den nachstehenden 
Tabellen hervor.
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Die Zunahme der Belegschaftszahlen der Werke und der Einwohnerschaft 
von Lägerdorf zeigen die wachsende Bedeutung der heimischen Zement- 
Industrie. Die Statistik weist allerdings eine Unstetigkeit (Abnahme der 
Belegschaften) auf. Sie ist auf eine Änderung der Verfahrenstechnik zu­
rückzuführen. Man ging damals vom Schachtofen zum Drehofen über. 
(Bei der Statistik über die Einwohner Lägerdorfs sind Angaben aus der 
Zeit nach 1945 weggelassen worden, da die heutige Bevölkerungszahl 
den Einfluß der Industriewerke nicht so wiedergibt wie die früheren 
Zahlen.
Es braucht wohl nicht besonders betont zu werden, daß der heimischen 
Zement-Industrie durch ihr Exportgeschäft (Devisenbeschaffung) sowie 
durch hohes Lohn- und Steueraufkommen eine große volkswirtschaftliche 
Bedeutung zukommt. Viele Familien leben durch die Arbeit der Väter 
und Söhne direkt von den Werken, und viele Geschäftsleute, Hand­
werker und Spediteure indirekt. Abschließend kann festgestellt werden, 
daß geologische Vorgänge vor vielen Millionen Jahren den Grundstein 
für die Entwicklung einer blühenden Industrie in unserem Heimatkreis 
gelegt und dadurch dem Kreis, mehreren Gemeinden und vielen Men­
schen zum Wohlstand verholfen haben.
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Von der Tranfunzel zur Gaslaterne
Geschichte der Itzehoer Straßenbeleuchtung bis zur 1. Gaswerkeröffnung 1857 

Von Dr. Rudolf Irmisch, Itzehoe

Im nächsten Jahr kann die Stadt Itzehoe das 100jährige Jubiläum ihrer 
Gasanstalt feiern. Diese Tatsache gibt willkommenen Anlaß, einmal die 
Vorgeschichte des Itzehoer Gaswerks ausführlich darzustellen, und zwar 
nach den Akten des Stadtarchivs, des Klosterarchivs und des Landes­
archivs in Schleswig-Gottorf. Als man am Ende des 18..Jahrhunderts in 
den Erfindungen von Hales, Clayton und Murdock das Leuchtgas als eine 
wunderbare Lichtquelle für Straßen, Theater, öffentliche Lokale und auch 
für Privatwohnungen entdeckte, meinte man damit den Endpunkt der 
Lichtentwicklung überhaupt erreicht zu haben. Unendlich fern lagen die 
Zeiten, da Prometheus der Erde das Feuer gebracht, der Eiszeitmensch 
seine Höhle verlassen hatte, die von ihm mit offener Flamme kümmerlich 
belichtet und erwärmt worden war. Erst mit der Erfindung der Gas­
beleuchtung wurde ein Abend- und Nachtleben, auch das Nachtleben der 
Großstädte, möglich. Besiegt war der lange Winter des europäischen und 
amerikanischen Nordens. London (seit 1814), Paris, das nun erst mit Recht 
seinen Namen „la ville lumière" erhielt, Berlin (seit 1826) und alle 
anderen großen Städte wurden zu strahlend erleuchteten Inseln im Ozean 
nächtlicher Finsternis. Das Leuchtgas hatte seinen Siegeszug angetreten. 
Heute, wo das elektrische Licht die Gasbeleuchtung verdrängt hat, ver­
stehen wir vielleicht nicht mehr ganz, was vor mehr als 100 Jahren die 
Erfindung des Leuchtgases wirklich bedeutete. Aber sie war tatsächlich 
für unsere Vorfahren eine Errungenschaft ersten Ranges.
Seit 1840 folgten kleinere Städte dem Beispiel der großen; überall ent­
standen Gasfabriken. Man kann sich die überragende Bedeutung des 
neuen Leuchtstoffes Gas klarmachen an der Steigerung des Gasverbrau­
ches innerhalb von 100 Jahren. Der deutsche Gasverbrauch im Jahre 
1859, dem Jahr, in dem die meisten größeren deutschen Städte zur Gas­
versorgung übergegangen waren, betrug 44 514 000 Kubikmeter; im 
Jahre 1910 war es das 27fache, nämlich eine Milliarde 200 Millionen cbm, 
trotz des inzwischen überall eingeführten elektrischen Lichtes. Im Jahre 
1955 belief sich in der Bundesrepublik die Erzeugung der örtlichen Gas­
werke auf 2,8 Milliarden cbm, der Ortsverbrauch selbst auf 4,8 Milliarden, 
der Gesamtverbrauch — einschließlich Industrie — sogar auf 14,6 Milliar­
den cbm. Das Leuchtgas war wirklich die große, moderne technische Er­
rungenschaft der 1. Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Es war ein wirt­
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schaftlicher Fortschritt 1. Ordnung, als man sich in den Jahren 1856/57, 
gerade vor 100 Jahren, auch in Itzehoe dazu entschloß, eine Gasanstalt 
ins Leben zu rufen. ,
Noch bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts lagen Itzehoes Gassen und 
Plätze in nächtlicher Finsternis. Wir Kinder des 20. Jahrhunderts sind 
gewöhnt, auch des Nachts durch hellerleuchtete Straßen zu gehen. Die 
Nacht ist für uns durch das elektrische Neonlicht zum Tag geworden. Vor 
200 Jahren senkte sich mit dem Untergang der Sonne tiefe Dunkelheit 
über das Land. Der Bürger verriegelte Haustüren und Fensterläden, legte 
sich früh zur Ruhe, um beim ersten, den Morgen kündenden Hahnenschrei 
seine Tagesarbeit wieder aufzunehmen. Sogar die Wirtshäuser schlossen 
— im Vergleich zu heute — schon bald ihre Pforten; wer noch länger 
zechen wollte, tat gut, sich eine Laterne mitzunehmen, oder er ließ sich 
durch einen laternentragenden Stadtpolizisten oder Nachtwächter gegen 
Entgelt nach Hause führen.
Die Geschichte der Itzehoer Stadtbeleuchtung beginnt erst im Jahre 1791 
mit einer kurzen Notiz in der Akte XXIX/VI A des Stadtarchivs. Damals 
gab es in der ganzen Stadt nur drei, auf Pfählen festgeschraubte Tran- 
lampen. Sie standen an der Delftor-Brücke, der Langen Brücke und am 
unteren Sandberg. Wann diese "Tranfunzeln“ angebracht worden sind, 
wissen wir nicht. In der Verfügung des Magistrats wurde im Jahre 1791 
bestimmt, daß sie „nur im Winter und an dunklen Abenden, wo kein 
Mondschein ist“, brennen sollten. Die Verdingung für die Unterhaltung 
der Lampen erfolgte an, den Mindestfordemden. Schon diese ersten dürf­
tigen Anweisungen über die Itzehoer Straßenbeleuchtung sind bezeich­
nend. Man sieht an ihnen, worauf es dem damaligen Stadtregiment ah- 
kommt. Es ist immer dasselbe, hier und in den späteren Jahrzehnten: die 
Straßenbeleuchtung darf nicht viel kosten, und sie muß so sparsam, wie 
nur möglich erfolgen. Licht auf den Straßen bei Nacht! Das schien den 
alten, konservativen Bürgermeistern und Ratsherren der Stadt Ver­
schwendung zu sein. Wozu auch? Die Nacht war zum Schlafen da, nicht 
zum Herumbummeln.
Aus einer Bemerkung über die Stadtbeleuchtung für die Jahre 1821—1825 
erfahren wir, daß deren erste Einrichtung durch „Subskriptionszeichnun­
gen“ zustande kam. Woraus hervorgeht, daß die Verwaltung der Stadt 
selbst gar nicht daran gedacht hat, einen Anfang zu machen, sondern ein­
zelne, fortschrittlich gesinnte Bürger. Es waren damals schon 50 Lampen 
geplant; aber nur 28 wurden auf gestellt. Die Stadt lieferte den Robben­
tran; die Betreuung kostete jährlich 40 Taler. Der Name des ersten 
Laternenwächters ist überliefert: er hieß Gehrt Reimers. Auf die Auf­
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forderung zur Subskription durch den Bürgermeister R ö t g e r vom
4. Oktober 1821 wurden 431,50 Mark gezeichnet. Die 28 Lampen standen 
nur in den Hauptstraßen der Lübschen Stadt, vor allem der Reichen-, 
Krämer-, Breiten Straße, dem Sandberg und der unteren Feldschmiede. 
Die Straßenbeleuchtung war also noch sehr lückenhaft. Im Jahre 1830 
wandte sich das Polizeiamt der Stadt, das damals der Baron Eggers leitete, 
zum ersten Mal an das Kloster und bat um Mitwirkung und anteilige 
Bezahlung, „daß die ganze Stadt unter meiner Aufsicht einigermaßen 
erleuchtet würde“. Eggers schlug vor, daß das Kloster „Pfähle oder 
eiserne Arme zum Anbringen der Lampen in den Straßen des klöster­
lichen Distrikts (mittlere und obere Feldschmiede, Straße Ht. d. Klosterhof 
und Sandkuhle) auf stellen läßt". Das Itzehoer Polizeiamt bemühte sich 
von Jahr zu Jahr mehr um die Straßenbeleuchtung und erwarb sich 
dadurch große Verdienste. Man hatte doch inzwischen eingesehen, daß 
es ohne eine ordentliche Straßenbeleuchtung nicht ging.
In einem ausführlichen Schreiben des Polizeiamtes Itzehoe an das Polizei­
amt in Hadersleben vom 13. Dezember 1834 wurden über den Stand der 
Itzehoer Straßenbeleuchtung folgende Angaben gemacht:

1. Itzehoe hat 49 Straßenlampen, die meisten mit zwei Flammen.
2. Alle Laternen sitzen auf Pfählen oder meistens auf eisernen, an den Häu­

sern befestigten Armen. Die Entfernung der Lampen voneinander ist ver­
schieden, da die Stadt keine geraden Straßen hat. „Von Norden nach 
Süden ist unsere Stadt in der Hauptstraße reichlich 1400 Schritte lang und 
auf dieser Straße durch 17 Laternen erleuchtet.“

3. Mit Ausnahme einiger argantischer Lampen (Lampen mit Rundbrennern, 
einer Erfindung des Franzosen Argand) wird Robbentran verbrannt, kein 
ÖL Die Lampen werden angezündet, sobald es dunkel wird, von Anfang 
Oktober bis Ende April. Man muß sich nach Mondschein und Witterung 
richten. Die Hälfte wird um 11 Uhr ausgelöscht, die. übrigen, wenn die 
Wächter von der Straße gehen, d. h. zwischen 4 und 5 Uhr morgens.

5. Die Nachtwächter, zünden die Lampen an.
6.......
7. Eigenes Personal ist nicht eingestellt. Die Nachtwächter sind verantwort­

lich für ihre Bezirke, für Putzen, Anzünden und Löschen. Jeder bekommt 
die unbedeutende Vergütung von 10 Schillingen monatlich (das wird bald 
besser). Die Oberaufsicht übt der Polizeimeister aus, der die Wächter 
selbst kontrolliert und evtl. absetzt.

8. Die allgemeinen Kosten der Straßenbeleuchtung schwanken zwischen 700 
und 900 Talern.

Wie damals einzelne Bürger aus eigener Initiative vorbildlich handelten, 
ohne sich erst an die schwerfällige und langweilige Stadtbehörde zu 
wenden, zeigt das Beispiel des Kaufmanns Claus M a r t e n s .  Er ließ im 
Jahre 1838 vor seinem Haus am Sandberg eine Laterne aufsteilen, küm­
merte sich auch um deren Pflege, schloß aber mit der Stadt einen Vertrag, 
in dem diese sich verpflichtete, für Tran und Anzünden Sorge zu tragen.
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In eben diesem Jahr 1838 machte man sich daran, Ölbeleuchtung statt 
Tranbeleuchtung einzuführen. Diese Tranfunzeln erzeugten eine gar zu 
kümmerliche und trübe Flamme. Die Laternen ließen durch ihre viel zu 
schmalen Glasscheiben zu wenig Licht durch. Da die Nachtwächter für die 
Betreuung der Lampen schlecht bezahlt wurden, begannen diese „abgän­
gig zu werden“ und erforderten von Jahr zu Jahr größere Reparaturen. 
Man schrieb an die Stadtverwaltung Kiel und bat um Rat. Die Lampen 
hingen entweder an Ketten über den Straßen oder in Bügeln an Pfählen. 
Kiel empfahl für die Ketten eine Höhe von 20 Fuß, 5 Zoll. Der Boden der 
Laternen solle 18 Fuß über dem Pflaster sein. Das Polizeiamt Rendsburg, 
an das man sich ebenfalls gewandt hatte, schilderte genau Art und Aus­
sehen der Lampen und ihre Entfernung voneinander. Die Anzündung 
erfolge nur von September bis April; in den Sommermonaten würden sie 
abgenommen und in das Magazin gelegt.
Nachdem man in Itzehoe in den Jahren 1839 und 1840 eine der neuen, 
bedeutend größeren und leistungsfähigeren Öllampen ausprobiert hatte, 
wurden diese in den Jahren 1841—1847 in allen vier Jurisdiktionsbezirken 
der Stadt eingeführt. Die Kosten, etwa 1200 Reichsthaler, legte die Polizei­
kasse auf alle vier Verwaltungen um.
Bei der Einrichtung wurden, wie der Polizeimeister P o e l  (sprich: „Puhl“) 
in einem ausführlichen Bericht vom Oktober 1847 bemerkt, einige Fehler 
begangen. Man hatte die Ketten an den Häusern selbst befestigt, statt sie 
an ihnen in Haken aufzuhängen. Die Folge war, daß sie nicht abgenom­
men werden konnten. Einzelne Laternen warfen, da falsch angebracht, 
den Schein nicht weit genug. Poel schlug daher eine Vermehrung der 
Lichtstellen vor. — Das benötigte Öl wurde jedes Jahr an den Wenigst­
fordemden vergeben und der Bedarf eines jeden Abends — wie umständ­
lich — den Lampenanzündern von dem Kaufmann, der das Öl lieferte, 
zugewogen. Früher hatte der Polizeidiener den Tran nach seinem Hause 
mitgenommen und hatte dort den Nachtwächtern den abendlichen Bedarf 
ausgeteilt. In Poels bereits oben angegebenem, wirklich interessanten 
Bericht heißt es weiter:

„Die Sparsamkeit, welche in allen Zweigen der Polizeiverwaltung herrscht, 
wird auch, und vielleicht in hohem Maße, bei der Straßenbeleuchtung ange­
wendet. In dieser Hinsicht widerfährt namentlich dem Mond gebührende 
Ehre, dergestalt, daß sein Glanz für wirksamer gehalten wird als der Schim­
mer aller Lampen, die daher ihren trüben Schein auch nicht den Strahlen 
jener Weltlaterne beizugesellen brauchen.
Dem nämlichen Prinzip ist es beizumessen, daß eine Beleuchtung nur in den 
6 Wintermonaten, von Oktober bis März incl., stattfindet, ungeachtet die 
September- und April-Nächte so dunkel sind, daß viele nur mit Laternen 
auszugehen wagen und in diesem Zeitraum die meisten Fälle des Stolperns 
und Hinstürzens Vorkommen . . .
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Was die Kosten des Anzündens anbelangt, so wurden in frühester Zeit, 
als nur 28 Laternen mit ö l zu füllen waren, 40 Rth. dafür bezahlt, später 
unendlich viel weniger, bis m it der allmählichen Anschaffung neuer Later­
nen die Kosten stiegen und jetzt auf eine Summe von 150 Rth. fixiert 
worden sind . . .
Eine Kontrolle w ird nun nicht nur durch den Klempner und den Oberwäch­
ter geübt, sondern der Wunsch öffentlicher Teilnahme und bürgerlicher 
M itwirkung hat dazu geführt, daß seitens der Behörde ein rechtlicher und 
zuverlässiger Bürger in der Person des Malers Stolz ersucht worden ist, 
eine A rt Mitaufsicht des Beleuchtungspersonals zu übernehmen, Mängel 
im einzelnen anzuzeigen, von etwaigen Wünschen des Publikums Notiz 
sowie auf Verbesserung Bedacht zu nehmen und einen beratenden Stand 
abzugeben, in welcher Eigenschaft ich dem Herrn Stolz mich dankbar ver­
pflichtet fühle . . . "

Wenn Poel in seinem Bericht wünscht, die Aufsicht möchte ein Mann aus­
üben, „dem es mehr um das öffentliche Beste als um Privatgewinn zu tun 
wäre, . . selbst wenn er ein Opfer bringen müßte", so zeigt das neben der 
idealen Denkweise des Polizeimeisters, daß schon damals der edle 
Mensch an sich selbst „zuerst" dachte, nicht umgekehrt, wie es sein sollte. 
In der Beziehung hat sich die Menschheit nicht geändert.
Die Bemühungen des Polizeiamtes fanden im Februar 1848 die dankbare 
Anerkennung des Itzehoer Bürgervereins. Das will viel heißen; denn im 
allgemeinen wird die Obrigkeit mehr getadelt als gelobt, damals, wie 
heute. Man konnte aber auch wirklich zufrieden sein; denn innerhalb von 
sieben Jahren war für die Itzehoer Straßenbeleuchtung mehr getan wor­
den als in dem ganzen halben Jahrhundert vorher. Natürlich hatte die 
Bürgerschaft noch einige Wünsche, so z. B. daß „in der Ochsen- und Kram­
marktzeit die Lampen nicht nur bis Mitternacht, sondern während der 
ganzen Nacht zur Erleuchtung des Verkehrs brennen möchten“, oder daß 
eine Kommission aus sechs Einwohnern, je einer aus den verschiedenen 
Stadtteilen, die Oberaufsicht über die Straßenbeleuchtung führen solle. 
Auch macht man Vorschläge für die Versetzung und Neuanbringung von 
vier Lampen in der Paaschburg, beim Feldschmiedeteich (heute Dithmar­
scher Platz), dem Coriansberg und im Burggang. — Man sieht, die Bürger­
schaft war sehr interessiert an einer gut funktionierenden Straßen­
beleuchtung.
Wie schon eingangs dieses Aufsatzes gesagt wurde, bedeutete die Einfüh­
rung der Gasbeleuchtung in den Straßen und Häusern Itzehoes im Jahre 
1857 einen epochalen Fortschritt im Wirtschafts- und Kulturleben unserer 
Stadt. 100 Jahre Itzehoer Gasanstalt! Ein Jubiläum, das wert ist, gewür­
digt zu werden. Aufgabe dieses Aufsatzes soll es sein, die Vorgeschichte 
der Itzehoer Gasanstalt so zu schildern, wie sie sich aus dem Akten­
studium ergibt.
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Die erste Gasanstalt geht -— wie bei der Straßenbeleuchtung — zurück 
auf die großzügige Initiative einiger weitblickender und opferbereiter 
Itzehoer Kaufleute. Es waren dies die Herren C. W i t t ,  Ch. d e  V o s , 
Ä. B e r g h o f e r ,  C. W. W e s t p h a l  und J. R i t t e r s .  Sie gründeten 
im Sommer des Jahres 1856 eine Aktiengesellschaft zur Errichtung einer 
Gasanstalt. Die Öffentlichkeit erfuhr zum erstenmal etwas von dem Plan 
durch eine Anzeige in den Tageszeitungen, in der aufgefordert wurde, 
Angebote für den Bau einer Gasanstalt in Itzehoe zu machen. Folgende 

' Punkte sollten berücksichtigt werden:
1. Nach der Menge sind ca. 20000 Fuß Röhren verschiedener Größe erfor­

derlich,
2. die Gasanstalt muß in der Lage sein, Gas für 1200 Rammen zu erzeugen,
3. ein passender Platz wird zur Verfügung gestellt,
4.100 Straßenlampen sind nach näherer Weisung der Behörde anzufertigen, 

wobei "1/3 durch Pfosten, 2/3 durch Röhrenleitung an den Häusern" zu 
stellen sind.

5. Die Zeit der Vollendung ist äußerst knapp bemessen. Interessenten müs­
sen angeben, wieviel Zeit sie benötigen.

6. Es muß eine Kaution — wieviel, ist noch nicht angegeben — gezahlt 
werden.
Nähere Pläne und Auskunft bei dem Unterzeichneten.
Itzehoe in Holstein, den 9. Juli 1856.

(gez.) C. v. Brockdorff (der derzeitige Polizeimeister der Stadt Itzehoe).

Das ist die erste, uns bisher bekannte Notiz, die wir dem Klosterarchiv 
verdanken (Abt. VI, Nr. 64). Der zweite Schritt war ein Antrag der 
Gesellschaft an das Ministerium vom 19. August 1856. Es handelte sich 
um Genehmigung des eingereichten Entwurfs der Statuten. In diesem 
Antrag (Landesarchiv Abt. 80, Nr. 1119, Fol. 3 ff) wird ausgeführt:

„Unter den Einwohnern dieser Stadt ist . . . das Bedürfnis und der Wunsch, 
Gasbeleuchtung zu besitzen, so weit gediehen, daß sich ein Vor-Commitee 
bildete, um sich damit zu beschäftigen, die erforderlichen Besichtigungen 
und Erkundigungen vorzunehmen, deren übereinstimmendes Resultat er­
geben hat, die Gesamtanlage werde zwischen 50—60 000 Thaler Reichs- 
münze kosten. .
Es ist sodann eine Aufforderung an die hiesigen Bewohner zur Teilnahme 
an dem Unternehmen durch Actienzeichnung geschehen, die solchen Erfolg 
gehabt hat, daß binnen. 3 Tagen die nötige Anzahl von 250 Actien, zu 200 
Thalern R.M. jede, gezeichnet wurde. Von diesen Betheiligten ist hierauf ein 
Verwaltungsrat gewählt worden, infolgedessen die Unterzeichneten fünf 
Mitglieder der Gesellschaft durch Stimmenmehrheit dazu ernannt sind, die 
sich nunmehr erlauben, an ein hohes Ministerium das unterthänige Gesuch 
zu richten, die Concession zum Bau und Betrieb einer Gasanstalt in der 
Stadt Itzehoe gewogentlich zu ertheilen, zu welchem Ende der Entwurf zu 
den Statuten dieser Gesellschaft beigeschlossen wird zur geneigten Prü­
fung und Genehmigung, wobei wir noch die Bitte hinzufügen, ein hohes 
Ministerium wolle gewogentlich Rücksicht nehmen, wie in dem Neubau der 
hiesigen Zucker-Raffinerie, die zum Winter in Thätigkeit gesetzt wird, zu­
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gleich eine Gas-Einrichtung geschafft werden soll, die bei der vorgerückten 
Jahreszeit eine raschere Inangriffnahme besonders wünschenswerth macht.

Unterthänig und ganz gehorsamst
(gez.) C. W itt Ch. de Vos A. Berghofer C. W. Westphal J. Ritters. 

Das Ministerium sandte nun am 5. 9. 1856 die Statuten der Gesellschaft 
an den Magistrat der Stadt und forderte diesen auf, Stellung zu nehmen 
und die Antwort baldmöglichst einzureichen. In der Antwort der Stadt­
behörde vom 25. September 1856 heißt es:

„Die sachliche, für uns in Betracht kommende Frage scheint uns zu sein, ob 
nicht die Stadt als solche es vorziehen solle, wie dies anderswo geschehen, 
die Anlage einer Gas-Fabrik, als eines muthmasslich bei gehöriger Verwal­
tung wenigstens gut rentierenden Geschäfts selbst zu übernehmen.
Bei gründlicher Erwägung dieser Frage sind wir unter den hier obliegenden 
Verhältnissen und bei der jedenfalls doch fraglichen Rentabilität zu der 
Überzeugung gelangt, daß es im Interesse der Stadt sei, von der Selbst­
übernahme einer solchen Anstalt ganz abzusehen. W ar diese Frage besei­
tigt, so kann es sich nur darum handeln, welche Bedingungen der Actien- 
Gesellschaft abseiten der Stadt zu stellen sein würden. Nach Durchgehung 
der eingesandten Statuten sind es folgende Punkte, welche wir bitten, bei 
Ertheilung der Concession berücksichtigen zu wollen und nur unter diesen 
Bedingungen die Concession ertheilen zu wollen.
Erstens will uns die Zeit von 60 Jahren, auf welche die Concession zu er­
theilen, als eine ungewöhnlich lange bedeuten. Wir möchten deshalb bit­
ten, die Zeit auf 30 Jahre zu beschränken, nach deren Ablauf es der Stadt 
freistehen soll, gegen den durch Taxation zu ermittelnden Werth der An­
stalt dieselbe von der Gesellschaft zu übernehmen.
Zweitens hat die Actien-Gesellschaft, sobald der Neu- und Umbau von 
öffentlichen Gebäuden, Brücken etc. es erforderlich macht, daß die Röhren­
leitungen der Actien-Gesellschaft umgelegt werden, die dadurch erwach­
senden Kosten selbst abzuhalten.
Drittens müssen wir es als unerläßliche Bedingung hinstellen, daß die Ge­
sellschaft 120 Laternen für die Stadt, nach näherer Anweisung des Polizei- 
Meisters, herstellt; daß sie ferner für die Dauer der Concession sich ver­
pflichtet, diese 120 Laternen, von denen wenigstens die Hälfte auf eisernen 
Pfosten stehen muß, wenn es verlangt wird, nach dem desfalls mit dem 
Polizei-Meister abzuschließenden Contract für die Hälfte des Preises er­
leuchtet, welcher von den Privaten für jede Flamme genommen wird oder 
wenigstens doch nur den Preis berechnen darf, als das Gas der Gesellschaft 
selbst zu stehen kommt.
Unter zu Grundelegung dieser Bedingungen würde der Vertrag, die Er­
leuchtung betreffend, in seinen näheren Punkten zwischen dem Polizei- 
Meister und der Gesellschaft abzuschließen sein.
Endlich müssen wir die Bitte noch zu stellen uns erlauben, daß die Con­
cession nur unter der Bedingung ertheilt wird, daß, falls die Anlage bis 
zum 1. 10. 1857 nicht soweit gediehen, daß die Straßen-Erleuchtung dann 
schon durch Gas geschehen kann, sondern noch in der bisherigen Weise 
erleuchtet werden muß, die Gesellschaft die Kosten dieser Erleuchtung bis 
zur Einführung des Gases an die Polizei-Kasse zu zahlen hat. ... . .“

Bezeichnend ist, daß dieses Schriftstück unterzeichnet ist von den Ver­
tretern aller vier Jurisdiktionen. In dieser für g a n z Itzehoe lebenswich­
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tigen Angelegenheit wurde gleich von Anfang an die Polizeistadt, zu der 
alle Bezirke außer dem Klosterhof gehörten, nicht nur der lübsche Stadt­
teil, befragt und zur Antwort aufgefordert. Das Interesse an dem herr­
lichen Gas vereinte alle Bewohner der Stadt und führte zu einer harmoni­
schen Zusammenarbeit.
Die Antwort des Ministeriums erfolgte am 27. Oktober 1856. Sie bemän­
gelte, daß der Magistrat sich darauf beschränkt habe, die Bedingungen zu 
nennen, welche im Interesse der Stadt gestellt werden müßten. Es fehle 
ein Eingehen auf den gesamten Inhalt der Statuten. Auch sei nicht zu 
ersehen, ob von seiten des Magistrats mit dem Vorstand der Aktien­
gesellschaft schon in Verhandlungen eingetreten worden sei und' was 
geschehen solle, wenn sich diese zerschlügen. Es wurde dem Magistrat 
aufgegeben, die Statuten anderer, in Holstein bestehender Gasgesell­
schaften zu berücksichtigen und mit den Unternehmern der Itzehoer Gas­
anstalt eine gütliche Vereinbarung für die Übernahme der Stadtbeleuch­
tung durch die Gesellschaft zu erzielen. Wenn das geschehen sei, solle 
der Magistrat einen „förmlichen Contract" zur Genehmigung einreichen. 
Ferner bemerkt das Ministerium am Schluß, daß die Erteilung einer 
Konzession zur Errichtung und Inbetriebnahme eines Gaswerks auf jeden 
Fall genehmigt werden würde, mit Rücksicht darauf, daß Privilegien 
irgendwelcher Art von der Gesellschaft nicht beansprucht würden (d. h. 
es handelt sich um ein rein privatwirtschaftliches Unternehmen). Trotz­
dem müßten der Gesellschaft die Bedingungen für die Errichtung der 
Gasanstalt schon aus dem Grunde vorgeschrieben werden, „weil ohne 
Benutzung von städtischem Grund und Boden, wozu die Einwilligung der 
Commüne erforderlich ist, ein Unternehmen dieser Art nicht ins Leben 
treten kann. Auch müsse sich selbstverständlich die Gesellschaft allen 
polizeilichen Anordnungen unterwerfen".
Die Satzungen anderer Gasanstalten zu berücksichtigen, — das hatte der 
Magistrat bereits vorsorglich getan. Er hatte sich im Dezember 1855 bei 
den Magistraten der Städte Glückstadt, Pinneberg, Ratzeburg, Mölln, 
Lauenburg, Elmshorn und Schleswig erkundigt, welche Erfahrungen man 
dort mit der Errichtung einer Gasanstalt gemacht hatte, wieviele Flammen 
anfangs veranschlagt worden seien und in welcher Weise sich die Städte 
an den Kosten beteiligt hätten. Alle diese z. T. kleineren Städte hatten 
in den letzten Jahren Gasanstalten bekommen oder bauten sie gerade. 
Itzehoe klappte tatsächlich nach. Man muß sagen, so recht fortschrittlich 
und unternehmungslustig waren die alten Itzehoer damals nicht. Sie 
waren echte Vollblutholsteiner, bedächtig und ein wenig schwerfällig. 
Aber nun, wo die anderen angefangen hatten, ließ es ihnen doch keine
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Ruhe. Hinter Glückstadt, Pinneberg und Elmshorn wollten sie auf keinen 
Fall zurückstehen. Und sie taten das einzig Richtige: sie erkundigten sich 
bei den anderen nach den Erfahrungen. Vor allem kam es den Stadtvätern 
darauf an festzustellen, „ob die Stadt die Sache unmittelbar in die Hand 
zu nehmen oder die Ausführungen einem ,Entrepreneur' (Unternehmer) 
zu überlassen habe." Der Magistrat gab ganz offen zu, daß es ihm am lieb­
sten sei, wenn private Unternehmer das neue Werk ins Leben riefen. 
Ihm war es nur darum zu tun, mit der Gasanstalt einen festen Vertrag 
über die Straßenbeleuchtung abzuschließen. Darum, um nichts anderes, 
geht es dem Stadtregiment.
Auf das Anschreiben der Stadtverwaltung Itzehoe waren Antworten 
gekommen aus Lauenburg, Ratzeburg, Schleswig, Mölln, Pinneberg, 
Glückstadt und verspätet auch aus Elmshorn. Sie dienten als Grundlage 
für die Verhandlungen zwischen dem Magistrat und dem Vorstand der 
Aktiengesellschaft.
Was das Ministerium gewünscht hatte, Verhandlungen zwischen Stadt 
und Gesellschaft wegen Abschlusses eines Lieferungsvertrages von Gas 
und nochmaligen Besprechungen wegen der Statuten der Gesellschaft, 
geschah in den folgenden Monaten mit großem Eifer. Zunächst kam es 
am 16. Februar zu dem

„Entwurf eines Contracts zwischen den obrigkeitlichen Behörden der Stadt 
Itzehoe und der Direktion einer daselbst zusammengetretenen Gas-Be- 
leuchtungs-Gesellschaft betreffend die Beleuchtung der Stadt durch Gas­
licht (Landesarchiv Abt. 80 Nr. 1119 Fol. 26 ff).
Der Vertrag ist abzuschließen zwischen den Obrigkeiten der vier Juris­
diktionen unter Zuziehung des Kön. Polizeiamts.

Kurze Inhaltsangabe:
§ 1

Die Gesellschaft ist verpflichtet zur Lieferung des Gases für Straßen­
beleuchtung.

§ 2
Die Vergütung erfolgt nach der Menge des gelieferten Gases für die Hälfte 
des Preises für Private, d. h. höchstens 1/2 Thaler für 1000 Kubikfuß Gas.

§3
Zeiten und Stunden der Straßenbeleuchtung werden vom Polizeiamt be­
stimmt (für 1 volle Flamme 5 Kubikfuß je Stunde, mit halber Stärke 
2 1/2 Kubikfuß).

§ 4
Die Lichtstärke einer voll brennenden Lampe muß mindestens der Licht­
stärke von 6 Wachskerzen (6 Stück zu 1 Pfund gerechnet) entsprechen.

§5
Bezahlung erfolgt durch das Polizeiamt am 1. I., 1. IV., 4. VII. und 1. X. 
für das vergangene Quartal.
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Die Gesellschaft ist verpflichtet zur Anschaffung von 100 Lampen mit allem 
Zubehör. Die Stellen für die Laternen bestimmt das Polizeiamt.

§ 7
Die bisherigen Laternen und eisernen Arme werden der Gesellschaft un­
entgeltlich überlassen; sie können weiter verwandt werden. Die Ketten und 
Lampen und die hölzernen Pfähle bleiben dagegen Eigentum des Polizei­
distrikts.

§8
Falls mehr als 100 Laternen benötigt werden, werden die Kosten seitens 
des Polizeidistrikts getragen.

§ 9
Verlangt das Polizeiamt, daß andere, modernere Laternen aufgestellt wer­
den, so geht die Änderung zu  Lasten der Polizeikasse.

§ 10
Instandhaltung und Reparaturen der 100 Laternen ist Sache der Gesellschaft 
(Dichtigkeit, Ersatz der Brenner). Bei Feuersbrunst oder anderen Schäden 
haftet die Gesellschaft.

§ 11
Anzünden, Löschen und Bedienung ist Sache der Gesellschaft.

§ 12
Bei Erhöhung des Gaspreises — nach vorangegangener Genehmigung des 
Ministeriums — tritt auch für Itzehoe die Erhöhung ein.

§ 13
Die Kontrolle über die Straßenbeleuchtung hat das Polizeiamt: Sorge für 
zeitgerechte Anzündung und Brenndauer, Reinheit des Gases, Lichtstärke 
der Flammen. Gerügte Mängel müssen abgestellt werden.

§ 14
Vor Beginn eines jeden Vierteljahres teilt das Polizeiamt Tageszeit, Dauer 
und Lichtstärke der Lampen mit. Wenn durch ein Verschulden der Gesell­
schaft die Lampen nicht brennen, muß die Gesellschaft je  Lampe und 
Stunde 2 Schillinge bezahlen, unter gleichzeitigem Wegfall der Vergütung.

§ 15
Für die Anlage der Röhrenleitungen darf der Straßengrund aufgegraben 
werden (mit Wissen des Polizeiamts). Die Straßen müssen wieder instand- 
gesetzt werden. Unkosten trägt die Gesellschaft.
Das Polizeiamt hat die Kontrolle, daß den Privaten "nur gehörig gereinig­
tes, von Schwefelwasserstoff freies Gas geliefert wird“, auch daß die Röh­
ren dicht sind.
Zusicherung des polizeilichen Schutzes bei Einrichtung und Ausübung des 
Betriebs, auch gegen Privatpersonen.

§ 16.
Der Beginn der Straßenbeleuchtung erfolgt sofort dann, wenn den Privaten 
Gas geliefert wird.

§ 17
Die Dauer des Kontraktes wird auf 30 Jahre begrenzt. Stillschweigende 
Verlängerung ist möglich bei einjähriger, vorhergehender Kündigung.

§ 18
Nach 30 Jahren soll der Polizeidistrikt ermächtigt sein, das gesamte Gas­
werk käuflich zu erwerben. Die Schätzung geschieht durch 4 Taxatoren,

§  6
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je 2 von der Stadt und der Gesellschaft. Bei Meinungsverschiedenheiten 
wird ein Obmann gewählt. Die Abtretung durch das Polizeiamt an andere 
Personen ist nicht gestattet.

§ 19
Bei Verkauf innerhalb der 30 Jahre (bis zum Jahre 1887) an 3. Personen 
muß der neue Besitzer in den Vertrag eintreten. Für den Verkaufsfall wird 
dem Itzehoer Polizeidistrikt Vorkaufsrecht zugesichert.

§ 20
Die Direktion der Gasgesellschaft verpfändet für die Erfüllung der im Kon­
trakt übernommenen Verpflichtungen sämtliche gegenwärtigen und zukünf­
tigen Aktiva der Itzehoer Gasgesellschaft, besonders das Grundstück und 
die Gebäude, und gestattet die grundbuchmäßige Protokollierung in  erster 
Priorität.

§ 21
Bei Differenzen soll ein Kompromiß-Gericht entscheiden, je 1 Mann vom 
Polizeidistrikt und von der Gesellschaft. Bei Meinungsverschiedenheiten 
wird ein Obmann eingesetzt (hier machte das Ministerium den einzigen 
Zusatz: „Kann man sich nicht über den Obmann einigen, so sind die Diffe­
renzen dem Ministerium zur Entscheidung vorzulegen“).

§ 22
Die Kosten für das Stempelpapier trägt die Gesellschaft. Die Urkunde wird 
auf 2 Exemplaren angefertigt.
Itzehoe, den 16. Februar 1857.

Nun wurden noch die Statuten überarbeitet und mit dem Vertragsentwurf 
zwischen Stadt und Gesellschaft an das Königliche Ministerium einge­
reicht. Das geschah am 28. Februar 1857. In dem ausführlichen Begleit­
schreiben des Magistrats der Polizeistadt Itzehoe (Landesarchiv, Abt. 80, 
Nr. 1119, Fol. 22 ff) wird zunächst eine weitausholende, gründliche Schil­
derung der alten, trüben Tran- und Ölbeleuchtung gegeben. Dann heißt es:

„Unter diesen Umständen läßt sich die Einrichtung einer eigenen Gas­
anstalt hier am Orte, abgesehen von dem großen Nutzen für Privatperso­
nen, auch für das öffentliche Beleuchtungswesen nur als ein sehr günstiges 
Ereignis betrachten, vorausgesetzt, daß die Bestimmungen derart sind, daß 
man m it der neuen Veranstaltung besser, wohlfeiler und sicherer zum Ziele 
kommt als m it den bisherigen Mitteln.
Die Gesellschaft, welche hier zusammengetreten, hat sich von einem durch 
Kenntnisse und Erfahrung ausgezeichneten Techniker genaue Pläne machen 
lassen, wonach der künftige Bedarf der Stadt auf etwa 1500 Flammen ver­
anschlagt ist, für die Fabriken ca. 500, die Straßenbeleuchtung 100 Flam­
men. Das Polizeiamt hält 100 Flammen für ausreichend (bis dahin waren 
es 57). Die Bezahlung erfolgt nach Feststellung des Preises für eine ge­
wisse Menge Gas. Der Gasverbrauch ist maßgebend. Die Gesellschaft ver­
pflichtet sich, 100 Laternen mit Zubehör zu liefern, desgl. alle Ausgaben 
für Arbeitslöhne, die durch das Anzünden, Auslöschen und Reinhalten 
der Laternen erwachsen. Man ist sich einig geworden, daß 5 Kubikfuß Gas, 
je Stunde auf 1 Flamme gerechnet, und für 1000 Kubikfuß die Hälfte des 
für Private festgesetzten Maximalpreises von 3 Thalern bezahlt werden 
soll. (Es folgt eine ausführliche Begründung rechnerischer Art.) Das Werk 
soll mit Ausgang September 1857 in Gang kommen. Daher ist Beschleuni­
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gung notwendig. Es wird gebeten, das Privileg auf 30 Jahre zu beschrän­
ken. Die Unternehmer sind entschlossen, auch ohne Privileg zu bauen. Sie 
haben die Erteilung eines solchen nicht zur Bedingung für die Ausführung 
gemacht. Ob ein Privileg nötig ist, wird dem Ermessen des Ministeriums 
anheimgestellt.
Es folgen die Unterschriften:
Posselt Poel Rötger Voß

(Kloster) Lübsche Stadt) (Herrschaft Breitenburg) (Amt Steinburg)

Die Frucht aller Bemühungen und Verhandlungen war die Genehmigung 
der Statuten am 25. März 1857 und die Erteilung eines Privilegs „auf die 
ausschließliche Bereitung käuflich an andere zu überlassenden Röhren­
gases" durch König Friedrich VII. am 19. März 1857.
Die Statuten enthalten mit Vorrang genaue Anweisungen über Rechte 
und Pflichten der Aktionäre, den Besitzstand, die Rechnungsführung und 
-legung, den Verwaltungsrat und das Verfahren bei Rechtsstreitigkeiten. 
Hier sollen nur diejenigen Bestimmungen aufgeführt werden, die auch 
heute noch von einigem Interesse sind. Sie werden im Wortlaut wieder-

§ 1
„Der Zweck der Gesellschaft geht dahin, eine Gasanstalt in der Stadt Itzehoe 
herzurichten und durch den Betrieb derselben den Bewohnern des städti­
schen Polizeidistrikts die Vortheile einer Gasbeleuchtung zu gewähren.

§ 2
Die Gesellschaft besteht aus Inhabern von Actien von 200 Thlr. R.M., die 
nicht gekündigt werden können und . . . auf den Namen des Zeichners 
lauten. Die Zahl der Actien ist . . . auf 250 Stüde festgesetzt . . .

§ 3
Die Geschäfte der Gesellschaft werden von einer Direction geführt, die aus 
5 in einer Generalversammlung der Actionaire aus der Mitte derselben 
durch relative Stimmenmehrheit gewählten, in  Itzehoe wohnhaften Direc- 
toren besteht. Die Directoren verwalten ihr Amt unentgeltlich. Nach Ab­
lauf der ersten fünf Jahre tritt ein Mitglied der Direction, und später alle 
zwei Jahre einer nach gezogenem Loose aus; die Actionaire nehmen dann 
aus ihrer Mitte eine neue Wahl vor . . .

§ 4
Die Direction hat im allgemeinen darüber zu wachen, daß den Statuten und 
den Beschlüssen der General-Versammlung Folge geleistet und das Beste 
der Gesellschaft im Ganzen sowie das Interesse eines jeden Einzelnen bei 
dem Unternehmen Betheiligten überall wahrgenommen wird . . .

§ 5
Die Direction ernennt aus ihrer Mitte einen Vorsitzenden und einen Stell­
vertreter desselben . . .

§ 10
Alljährlich im Anfang Mai wird eine ordentliche General-Versammlung 
abgehalten zur Entgegennahme der von der Direction albzulegenden Jah­
resrechnung, zur Wahl der neu zu ernennenden Directoren und Revisoren
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und um einen Bericht der Direction über den Fortgang des Geschäfts sich 
vorlegen zu lassen,

§ 16.
Die vorliegenden Statuten haben für die Actionai re unbedingte Gültigkeit. 
Was aber die polizeiliche Beaufsichtigung des Unternehmens betrifft, so­
wie die Straßenbeleuchtung und die dem Polizeidistricte kompetirenden 
Rechte, so ist die Gesellschaft in allen diesen Beziehungen an die Bestim­
mungen gebunden, welche in dem zwischen den obrigkeitlichen Behörden 
der Stadt Itzehoe und der Gesellschaft abgeschlossenen Contracte enthal­
ten sind."

Nun, nachdem das Privileg erteilt, die Statuten angenommen, der Vertrag 
zwischen Stadt und Gesellschaft rechtskräftig geworden war, konnte man 
endlich an das große, schöne Werk gehen. Und das tat man mit aller 
Macht. Das Gaswerk sollte am 1. Oktober 1857 in Betrieb genommen 
werden, sollte gleichermaßen Häusern und Straßen das ersehnte, köst­
liche Gas liefern. Da hieß es sich sputen. Es ging den Eiferern nicht schnell 
genug. Die Bevölkerung drängte. Das Gas war Tagesgespräch der Itzehoer. 
Da stellte die Gasgesellschaft unter dem Druck der öffentlichen Meinung 
im Mai 1857 sogar den Antrag an die Regierung, man möge ihr gestatten, 
am Sonntag arbeiten zu lassen, eine für die damalige Zeit ganz ungewöhn­
liche Bitte. Die Angelegenheit wurde in Kopenhagen hin und her über­
legt; zwei verschiedene Abteilungen der Regierung mußten Gutachten 
abgeben, die gegensätzlich ausfielen. Aber trotz Fürsprache des Magi­
strats erfolgte aus grundsätzlichen Erwägungen eine Ablehnung. 
Trotzdem — das Werk wurde zur rechten Zeit fertig. Am 1. Oktober 1857 
eröffnete die neue Itzehoer Gasanstalt „Hinter der Redoute“ ihre Pforten. 
Sie stand an der heutigen Ecke Breitenburger Straße /  Bergstraße, neben 
der jetzigen Städtischen Badeanstalt.
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Unsere heimischen Laichkräuter
Von Gerd Spanjer, Schleswig

Unter den Vertretern unserer Wasserpflanzenwelt sind viele, die das 
Auge des Naturfreundes durch die Schönheit ihrer Blüten oder ihres 
Wuchses erfreuen. Das Weiß und Gelb der auf der Wasseroberfläche 
schwimmenden See- und Teichrosen, das Rot und Rosa der Blumenbinse 
(Storchblume), der weit ausladende Blütenstand des Froschlöffels oder 
die eigenartige Blattform des Pfeilkrautes, alles reizt zur Betrachtung. 
Aber an der schlichten, anspruchslosen Schönheit unserer Laichkräuter 
gehen die meisten achtlos vorüber; kaum, daß vielleicht einmal ein Sport­
angler ihnen Beachtung schenkt. Und dabei sind sie in mehr als einer 
Hinsicht dieser Beachtung wohl wert.
Und wir brauchen gar nicht weit zu wandern, wollen wir uns mit ihnen 
vertraut machen. Gehen wir von irgend einem Ort unseres Steinburger 
Heimatkreises, etwa von Glückstadt, in die Natur hinaus, dann treffen 
wir vielleicht schon am nächsten Gehöft einen breiten Graben, der auf 
weite Strecken dicht angefüllt ist mit einem Gewirr bräunlich-grünlicher 
Pflanzen, deren ziemlich kleine, breit-lineale Blätter einen so welligen 
Rand besitzen, als seien sie mit der Brennschere gekreppt. Es ist das 
K r a u s e  L a i c h k r a u t  (Potamogeton crispus; Abb. I, 1), eine der 
häufigsten, ja vielleicht die häufigste Art dieser Gattung, die sich in 
Gewässern aller Art findet,' stehende Gewässer aber bevorzugt. Dicht an 
dicht ragen die Blütenähren aus dem Wasser heraus, während sich die 
Blätter alle unter die Wasseroberfläche ducken, denn Schwimmblätter 
besitzt sie im Gegensatz zu einigen anderen Laichkraut-Arten nicht. Un­
scheinbar ist dieses Blattgewirr und diese Ährenmenge auf den ersten 
Blick und aus der Ferne betrachtet wohl. Aber machen wir uns doch ein­
mal die Mühe, mit dem Handstock einige Pflanzen herauszuangeln und 
aufmerksam zu betrachten. Oder legen wir uns platt auf die Erde und 
blicken aus dieser Ebene über den Wasserspiegel hin, aus dem Ähre an 
Ähre emporwächst zum Licht, und freuen uns an dem Bild, das trotz oder 
vielleicht gerade wegen seiner Schlichtheit, wegen des Mangels an leuch­
tenden, prunkenden Farben, uns seltsam still und besinnlich macht.
Im gleichen Graben finden wir an anderen Stellen, vereinzelt aber auch 
schon zwischen der bisher betrachteten Art, das K l e i n e  L a i c h k r a u t 
(Pot. pusillus; Abb. II, 2), dessen noch erheblich kleinere, knapp zwei 
Millimeter breite Blätter eine frisch grüne Farbe zeigen und viel zarter 
und durchsichtiger sind. Seine „ökologische Breite“, das heißt seine An-
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passungsfähigkeiten an die Umweltfaktoren, ist gleichfalls groß, so daß 
es, wie das Krause Laichkraut, die verschiedenartigsten Gewässer besie­
delt; mit Ausnahme von sehr schnell fließendem Wasser, das von den 
meisten Arten dieser Pflanzengattung gemieden wird. Und schließlich 
gedeiht in einer teichartigen Verbreiterung unseres Grabens eine dritte 
Art, das S c h w i m m e n d e  L a i c h k r a u t  (Potam. natans; Abb. I, 2), 
das dem Laien wohl am bekanntesten ist, weil seine derb lederartigen, 
schmutzig grünen Schwimmblätter leichter ins Auge fallen. Vielfach sind 
sie von Zuckmückenlarven und anderen Wassertieren zerfressen, auf der 
Unterseite von Schneckenlaich bedeckt und, wie die schmaleren Unter­
wasserblätter, zur Blüte- bzw. Fruchtzeit häufig schon verfault.
An anderer Stelle unserer Heimat liegt vielleicht ein stiller Weiher, 
dessen Fischreichtum ihn den Fischern oder Sportanglern lieb und wert 
macht, Und fragen wir sie nach dem Grund dieses Reichtums an Fischen, 
dann werden sie nicht zuletzt unsere unscheinbaren Laichkräuter nennen, 
die teilweise in dreifacher Hinsicht eine Bedeutung für unsere Fische 
besitzen: als Laichplatz, Unterschlupf und Lebensraum mancher ihrer 
Nahrungstiere. Neben anderen treffen wir an dieser Stelle vielleicht auf 
zwei Laichkräuter, die die beiden ersten der bisher betrachteten an Größe 
der Blätter erheblich übertreffen. Besonders das G l ä n z e n d e L a i c h -  
k r a u t  (Potam. lucens; Abb. I, 4), erreicht beträchtliche Blattgrößen, und 
der lackartige Glanz seiner Blätter, der sie wie gefirnist erscheinen läßt, 
macht es zu der schönsten unter den in Deutschland heimischen Arten. 
Eigenartig ist bei ihm die starke Mittelrippe der Blätter, die in einer 
Stachelspitze endet und bei manchen Formen fast allein von der Blatt­
fläche ausgebildet ist, so daß diese bis auf einen kleinen Rest zurück- 
gebildet erscheint. Daneben wächst das S t e n g e l u m f a s s s e n d e  
L a i c h k r a u t  (Potam. perfoliatus; Abb. I, 3), dessen meist in ziemlich 
weiten Abständen, zuweilen aber auch dichter gedrängt sitzende Blätter 
den Stengel am Grund herzförmig umfassen; auch diese eine Art, die das 
Auge des aufmerksamen Beobachters entzückt.
Eine sechste Art finden wir in fließendem Wasser. Es ist das K a m m -  
f ö r m i g e  L a i c h k r a u t  (Potam. pectinatus; Abb. II, 1). Stark verästelt 
dahinflutend, kann es eine erhebliche Strömungsgeschwindigkeit vertra­
gen, findet sich aber auch im „Stromschatten“ kleiner Inseln oder in 
stilleren Buchten, ja sogar in Kanälen. An ihm, wie an anderen Laich­
kräutern, beobachtet man häufig, eine starke Kalkablagerung, die nach 
dem Trocknen abblättert und auf bestimmte pflanzenphysiologische Um­
setzungen zurückzuführen ist, auf die näher einzugehen, hier zu weit 
führen würde.
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Aus dem gleichen Grunde haben wir uns hier auf die Darstellung von nur 
sechs Laichkrautarten beschränkt, obwohl die Zahl der aus dem Kreis 
Steinburg bisher bekannten Arten elf beträgt, zu der durch weitere Funde 
vielleicht noch die eine oder andere Art treten könnte. Die Beschäftigung 
mit diesen Laichkräutern wird dem Naturfreund nicht nur persönlich 
hohen Genuß und stille Freude bringen. Er kann darüber hinaus damit 
der floristischen und pflanzensoziologischen Heimatforschung wertvolle 
Bausteine liefern, indem er sorgfältige Beobachtungen anstellt über ihre 
Verbreitung und die nähere Beschaffenheit ihres Lebensraumes an dem 
betreffenden Fundort. Der Verfasser (Anschrift: Schleswig, Gallberg- 
höhe 13) ist für Übersendung von Herbariumsexemplaren aus dem 
Kreise Steinburg besonders dankbar, wie er denn seinerseits gern zur 
Bestimmung aufgefundener Laichkräuter bereit ist.

ln Schoolhuusgaarn
Blang Appelbööm in Schoolhuusgaarn 
mank bunte Sommerbloom 
sitt op de Bank afsiets verlaarn 
de Freden deep in Droom.

En Leed sweevt ut de Schoolstuuv ruut 
un swiestert dörch de Linn:
„En Königssöhn kann na sien Brunt 
ni öber't Water finn  . "

Wenn de verswegen Nacht ankummt, 
geiht sard) de Döör dar blang.
Dat Höpen waakt, de Glöhworm glummt; 
en Hart sleit laut un bang.

An Heben winkt un plinkt en Steern 
mit weeken gulden Schien.
Du smucke goode, leebe Deern,
kumm in mien Arm, warr mien! -
Blang Appelbööm in Schoolhuusgaarn 
—  wonehm de Tied blots bleev! —  

sitt op de Bank in Glück verlaarn 
en Paar in true Leev.

H einrich  H orn ig
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Berechtigung der plattdeutschen Sprache
Von Rektor Adolf Sievers, Wilster

Wenn Sprache nur ein Verständigungsmittel wäre, nichts mehr, dann 
könnten wir mit einer Einheitssprache für alle Völker der Erde aus- 
kommen, ja, eine solche Einheitssprache, etwa Esperanto, wäre dann 
sogar wünschenswert. Aber gesetzt den Fall, es würde an uns das Ansin­
nen gestellt, unsere Muttersprache aufzugeben zu Gunsten einer Welt-  
und Einheitssprache, so würden wir uns zweifellos dagegen sträuben, 
und zwar nicht wegen der Schwierigkeit des Umlernens, denn das könnten 
wir den nachkommenden Generationen überlassen, auch nicht aus Gründen 
der Tradition, der Pietät oder der Gewöhnung, sondern aus Gründen, 
die nicht aus dem Verstand, sondern aus dem Gemüt und dem Herzen 
und dem Gefühl kommen, und sie machen uns sofort deutlich, daß Sprache 
mehr ist als nur ein Verständigungsmittel. Sie ist vor allem Ausdruck, 
Ausdruck des Fühlens, des Empfindens, des Gemütes und des Herzens. 
Als zum ersten Male ein Mensch vor einem Baum stand und das Wort 
„Baum“ sprach, natürlich hypothetisch gemeint, war das Wort nicht eine 
Begriffsbildung, sondern das Wort war Ausdruck eines Empfindens, viel­
leicht des Staunens, der Bewunderung, später erst ein Mittel der Ver­
ständigung. Sprache ist zuerst Ausdruck, dann erst Mittel der Verständi­
gung. Wenn das so ist, dann ist also Sprache Ausdruck, Wesensausdruck 
eines Menschen, eines Volkes. Wesensausdruck aber ist Kultur. Sprache 
ist also der ursprünglichste und allgemeinste Bestandteil einer Kultur. 
Daraus ergibt sich die Berechtigung der gesonderten, völkisch und land­
schaftlich bedingten Sprachen. Sie aufzugeben zu Gunsten einer Welt-  
und Einheitssprache wäre die Preisgabe eines Wesensausdruckes unserer 
selbst und unseres Volkes. Und mit dem Verzicht auf den Ausdruck wür­
den wir auch unser eigenes Wesen selbst preisgeben und verwässern, zu 
Gunsten eines Massenmenschen. Zu dem hier gestellten Thema erhebt 
sich nun die Frage: Ist Plattdeutsch in dem gekennzeichneten Sinne eine 
Sprache, also Wesensausdruck und damit Bestandteil der Kultur unseres 
Volkes?
Bis zum 6. Jahrhundert gab es nur eine einheitliche deutsche Sprache und 
keine nennenswerten mundartlichen Gegensätze. Erst im 6. und 7. Jahr­
hundert ging die Einheitlichkeit der Sprache verloren durch eine vom 
Süden nach Norden vordringende Lautverschiebung. An der Grenze des 
Sachsenstammes machte sie halt. Die Lautverschiebung bestand darin, 
daß die Hervorbringung bestimmter Mitlaute sich änderte. Betroffen
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wurden besonders die Mitlaute t, p, k. T wurde zu z oder ß, z. B. twee zu 
zwei, tein zu zehn, Holt zu Holz. P. wurde zu f, z. B. griepen zu greifen, 
Schipp zu Schiff, Peerd zu Pferd, und k wurde zu ch, z. B. Koken zu 
Kuchen, maken zu machen, i c k zu ich.
Weitere Änderungen, auch der Vokale, kamen hinzu, so daß zwei Spra­
chen entstanden, die hochdeutsche und die niederdeutsche. Das Nieder­
deutsche hat also ein älteres Gepräge als das Hochdeutsche, denn es hat 
die Veränderungen durch die Lautverschiebungen nicht mitgemacht, es 
ist auf dem Standpunkt des Altgermanischen stehen geblieben. Die Blüte­
zeit der niederdeutschen Sprache war die Zeit der Hansa. Damals war 
Plattdeutsch Weltsprache, wie später das Englische. Mit dem Verfall der 
Hansa aber schrumpfte auch die niederdeutsche Sprache zusammen. Ver­
hängnisvoller für sie wurde jedoch Luthers Bibelübersetzung. Nach der 
Reformation wurde nach und nach die hochdeutsche Sprache der Bibel 
Amts- und Schriftsprache, die Sprache der Wissenschaft und des geistigen 
Lebens. Bugenhagens plattdeutsche Bibel konnte sich nicht durchsetzen. 
Seitdem hat die plattdeutsche Sprache die geistige, technische und indu­
strielle Entwicklung der Zeit nicht mitgemacht. Ihr fehlen deshalb alle 
Abstrakta und alle technischen Ausdrücke. Sie sank zu einer Mundart 
herab, wurde die Sprache der Ungebildeten, und verächtlich die Sprache 
des Kuhstalles genannt. Dessen ungeachtet ist sie durch die Jahrhunderte 
bis heute die Sprache der Bauern und Seefahrer geblieben, voller Saft 
und Kraft und Leben und Ursprünglichkeit. Mag das Hochdeutsche die 
fein durchdachte und geformte Torte sein, so ist das Plattdeutsche das 
nahrhafte, gesunde Bauernbrot. Die plattdeutsche Sprache gleicht einer 
knorrigen Eiche, der zwar die Krone abgeschlagen wurde, deren Stamm 
aber noch kräftige Sprößlinge treibt mit Blüten und Früchten als Erzeug­
nisse niederdeutscher Dichtung. Das älteste Werk der deutschen National­
literatur war das niederdeutsche Epos „Der Heliand“, etwa um 820 nach 
Christi. Das erste Gesetzbuch in deutscher Sprache war der niederdeutsche 
„Sachsenspiegel" des Eike von Repkow. Noch das 16. Jahrhundert hat 
große, bedeutende niederdeutsche Werke aufzuweisen, so „Der verlorene 
Sohn" von Burkard Waldis 1527 und „De düdesche Slömer“ von Johannes 
Stricker 1584. Nach 1620 schrieb Neocorus seine Dithmarscher Chronik 
in niederdeutscher Sprache. Dem zierlichen aristokratischen Geist des 
17. Jahrhunderts und dem nüchternen Verstand des Aufklärungszeitalters 
im 18. Jahrhundert aber entsprach nicht das Plattdeutsche. Es erlebte zwei 
Jahrhunderte hindurch einen Niedergang und verlor endgültig die Stel­
lung als Schrift- und Amtssprache. Es sank auf die Stufe der Mundart und 
Dialekte herab. Erst Klaus Groths „Quickborn" 1852, ein literarisches Er­
eignis ersten Ranges, nicht nur im niederdeutschen Raum, machte die
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plattdeutsche Sprache wieder salonfähig. Und wenn es nur den „Quick­
born" gäbe, so wäre dadurch allein schon die Berechtigung des Platt­
deutschen, literarisch und allgemein, nicht mehr zu bestreiten. Erreichte 
Klaus Groth mit seinem „Quickborn“ mehr ein Spitzenwerk, so erreichte 
Fritz Reuter mehr eine Breitenwirkung. Und es folgte John Brinckmann 
mit „Kasper Ohm un ik", Johann Hinrich Fehrs mit seinem Dorfroman 
„Maren", Fritz Stavenhagen mit seinem Drama „Mudder Mews", Her­
mann Boßdorf mit dem „Fährkroog" und Karl Wagenfeld mit „Dood un 
Dübel", „De Antichrist" und „Luzifer". Daneben lief und wirkte eine 
reichhaltige und volkstümliche plattdeutsche Literatur. Wie man nicht 
vorübergehen darf an den großen Erzeugnissen der Kultur der vergan­
genen Jahrhunderte, sei es auf dem Gebiet der Musik, der Malerei, der 
Baukunst, der Dichtung, so darf man ebenfalls nicht vorübergehen an den 
Werken plattdeutscher Dichtung, die ihnen ebenbürtig zur Seite stehen. 
Wir haben kein Recht, sie zu vernachlässigen.
Die Zeit des Naturalismus war dem Plattdeutschen besonders günstig, 
überall im niederdeutschen Land entstanden plattdeutsche Vereine, 
wurden plattdeutsche Zeitschriften, Kalender und Bücher herausgegeben. 
Und nach dem ersten Weltkrieg, als alles Heimatliche in Gefahr geriet, 
erlebte das Plattdeutsche in der sogenannten niederdeutschen Bewegung 
einen ungeheuren Aufschwung. Es gab eine Hochflut von plattdeutschen 
Büchern, Zeitschriften, Speeldeelen, Vereinen und Veranstaltungen und 
kaum eine Zeitung ohne eine plattdeutsche Beilage. So gut gemeint und 
menschlich verständlich diese Bestrebungen und Erscheinungen auch 
waren, so haben sie doch nicht immer segensreich gewirkt, auch nicht 
für das Plattdeutsche. Sie verkannten vielfach ihre Aufgabe. Sie wollten 
Plattdeutsch um jeden Preis, und ihr Bestreben ging nur um die Erhaltung 
und Ausbreitung der plattdeutschen Sprache.
„Hier ward blot plattdütsch snackt“ war erster Punkt der Satzungen. Und 
die Festreden waren dann oft auch danach. Zwar ist der Bereich der platt­
deutschen Sprache in den letzten 50 Jahren zurückgegangen, aber der 
geographische Verlust ist nicht der größte und nicht entscheidend. Viel 
wichtiger und entscheidender ist die Zersetzung des Plattdeutschen 
durch das Hochdeutsche. Was heute sich als Plattdeutsch ausgibt und 
gesprochen und geschrieben wird, ist kaum noch plattdeutsch, ist Mis­
singsch, entstanden aus Vermischung mit dem Hochdeutschen, ist nur 
noch Dialekt, entstanden aus Mundfaulheit und Vernachlässigung der 
Sprache. Worauf es ankommt, ist nicht die Ausbreitung, sondern die 
Pflege der plattdeutschen Sprache, die Pflege und Erhaltung eines echten 
und ursprünglichen Plattdeutsch. In demselben Maße, wie der Mensch
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seine plattdeutsche Sprache aufgibt und verwässert durch das Hoch­
deutsche, in demselben Maße gibt er etwas auf von seinem Wesen, 
seinem Eigenwert und seiner Lebenshaltung und Lebensanschauung. 
Und niemand kann hier im plattdeutschen Raum ganz heimisch werden, 
der sich nicht auch in der plattdeutschen Sprache heimisch fühlt, nicht der 
Verständigung, sondern des Seelischen wegen. Gerade in der heutigen 
Zeit, in der Zeit der Technik und des Intellekts, ist als Gegengewicht im 
Menschlichen die Erhaltung und Pflege von Werten des Gemüts, der 
Heimat, des eigenen Wesens und der persönlichen Eigenart, wie sie das 
Plattdeutsche gibt, eine notwendige Forderung. Nicht zuletzt auch darin 
liegt die Berechtigung der plattdeutschen Sprache.
Auch andere Bestrebungen und Bemühungen in der sogenannten nieder­
deutschen Bewegung waren dem Plattdeutschen eher schädlich als förder­
lich. Die weitgehendste Forderung, die laut wurde, war die Wiederein­
führung des Plattdeutschen als Schrift- und Amtssprache. Diese Forderung 
war nicht nur von vornherein fragwürdig wegen der Verkennung der 
Geschichte und der Möglichkeit der plattdeutschen Sprache, sondern 
wegen der damit verbundenen politischen Konsequenzen nicht einmal 
wünschenswert. Dagegen ist nichts zu sagen gegen plattdeutsche Gottes­
dienste und Gerichtsverhandlungen. Ernster zu nehmen ist die Forderung 
nach einer einheitlichen plattdeutschen Bühnensprache und Rechtschrei- 
bung. Schon Klaus Groth hoffte, daß sein „Q uickborn" eine über den 
Dialekten stehende einheitliche plattdeutsche Literatursprache zur Folge 
haben werde, und er ist lebhaft dafür eingetreten. Aber auch alle späteren 
Bemühungen und anerkennenswerten Arbeiten sind ohne Erfolg ge­
blieben. Vielleicht mit Recht. Die Berechtigung der plattdeutschen Sprache 
anerkennen heißt auch ihre Grenzen anerkennen. Pflege und Erhaltung 
eines echten, ursprünglichen, unverfälschten Plattdeutsch als Erscheinung 
niederdeutscher Kultur und niederdeutschen Wesens, als Ausdruck nieder­
deutscher Menschen und niederdeutscher Landschaft, als Werte des Ge­
müts, der Heimat, des Ursprünglichen und Wesentlichen, ist vorwiegend 
Aufgabe der plattdeutschen Dichtung. Sie zu erhalten, zu pflegen und zu 
fördern ist unsere Pflicht und Aufgabe. Was nach dem ersten Weltkriege 
sich im Plattdeutschen breitmachte und austobte, entsprach bei weitem 
nicht immer dieser Aufgabe. Geschäftemacher und Wichtigtuer glaubten 
das Plattdeutsche herabwürdigen zu dürfen zu einer Sprache der Spaß­
macher und Hansbunken, als sei plattdeutsch gleichbedeutend mit Platt­
heit und Albernheit und Derbheit. Daneben aber gab und gibt es eine 
plattdeutsche Dichtung, die ernst zu nehmen ist, die nicht wegzudenken 
ist aus der deutschen Literatur. Sie im einzelnen aufzuzählen und zu
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w ürdigen, ist h ier nicht die Aufgabe. U nsere A ufgabe ist, sie zu pflegen 
und zu fördern, als Erscheinung deutscher Kultur, niederdeutschen W esens 
und menschlichen W ertes und Ausdrucks zur Bereicherung und Festigung 
eigenen W esens, als menschliches G egengew icht gegen die Verflachung, 
Verm assung, Technisierung und In tellek tualisierung  unserer Zeit. W enn 
m an aber das gelten  lassen und darum  die Berechtigung des P lattdeu t­
schen anerkennen  will, dann ist auch die Pflege des Plattdeutschen in der 
Schule Pflicht und N otw endigkeit.

De Kiewitt
Wenn abends in de Masch maal geist, 
denn flüggt de Kiewitt üm die her:
Kiewitt! Kiewitt!
Dat du man ja sin Fru nix deist, 
de sitt op Nest dar an de Eer.
Kiewitt! Kiewitt!

Ik wull mall na min Leewste hin, 
de Kiewitt schreeg üm mi so dull:
Kiewitt! Kiewitt!
Wor ik wol hüüt min Leewste finn?
Mi weer dat H aft so bang un vull.
Kiewitt! Kiewitt!

Ik funn min Deern bi‘n annern staan; 
do wüß ik wat de Kiewitt wull:
Kiewitt! Kiewitt!
Schall kener na sin Fru hingaan, 
drum schrieb he abends noch so dull:
Kiewitt! Kiewitt!

Ga ik nu abends in de Masch, 
denn klingt mi dat so luut un hart:
Kiewitt! Kiewitt!
Denn keer ik üm na Huus so rasch, 
mi is denn gar so weh ümt Hart.
Kiewitt! Kiewitt!

Adolf Sievers
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Glückstadt und die W i ldnisse
Hans Ehlers



Foto: Karl Hüttich

Alte Schmiede am „Alten Deich“ , jetzt „Köhlkerei"



300 Jahre Gemüsebau in der Wildnis 
bei Glückstadt

Von Schulrat i. R. Wilhelm Ehlers, Glückstadt

Einführung
Unser Kreis Steinburg darf sich rühmen, in den drei Bänden des 

„Heimatbuches für den Kreis Steinburg" — 1924 / 26 — 
mit seinem reichem Bildschmuck ein vorbildliches Werk erhalten zu 
haben. In diesem Buche wird die räumlich kleine Landschaft der „W i 1 d - 
n i s s e “ in der fruchtbaren Elbmarsch in der Umgegend der Elbstadt 
Glückstadt nur sehr kurz erwähnt, obwohl dies Gebiet wegen des dort 
vorwiegend betriebenen Gemüsebaus als einer der Gärten der Großstadt 
Hamburg genannt wird. (Bd. I S. 97 — 10 Zeilen, S. 437 — 1 Zeile). Der 
ortskundige Lehrer K. Bielenberg schildert diese Landschaft in Bd. II, 
S. 100 im Gegensatz zur nahen Kremper Marsch mit vorherrschend größe­
ren Höfen:

„ . . .  so zeigt sich hier die Ausnutzung des Bodens im kleinen. Dort sind 
Pferd und Pflug, hier die menschliche Hand und der Spaten tätig. Jeder 
Fleck Erde wird ausgenutzt. Wie wäre es sonst möglich, auf solch kleinem 
Grundstück eine Familie zu ernähren! Da wird gedüngt, gegraben, gesät, 
gepflanzt, gehackt, gejätet, gegossen, Mistbeete werden angelegt, Matten 
werden als Schutz der jungen Pflanzen aufgestellt. So werden Frühkartof­
feln, Frühkohl, Gurken, Sellerie, Wurzeln, Salat, Bohnen, Petersilie gezo­
gen und nach der „Stadt“ verkauft. Nebenbei wird Obstbau, etwas Milch­
wirtschaft und in neuerer Zeit besonders Schweinezucht betrieben, um so 
den so notwendigen Düng zu bekommen.“

Was Bielenberg vor gut drei Jahrzehnten niederschrieb, bedarf heute 
schon einer wesentlichen Ergänzung; denn auch der feldmäßige Gemüse­
bau in den „ Wildnissen“ und in ihrer nächsten Umgegend — Herzhorn, 
Borsfleth, Neuenbrook — ist als Gewerbe an das Gesetz von Beharren 
und Fortschritt gebunden.
Das besondere Landschaftsbild von ehedem blieb ungestört erhalten: 
zwischen wenigen größeren zerstreuten Höfen liegen mehr oder weniger 
geschlossene Reihen von Katen an den beiden Rhinen, am Obendeich, in 
der Reichenreihe (Herzhorn), am Steindamm, am Alten- und am Neuen­
deich und nahe der Störmündung in Ivenfleth. Noch heute sind die meisten 
Katen dieser Feldgärtnereien mit Reth gedeckt. Jede Wohnstätte mit dem 
blumenreichen Vorgarten ist umgeben von sauberen Beeten und unkraut­
freien Feldern mit Gemüse. Die Familien der „K ö h 1 k e r“ schaffen auf 
der kleinen Landstelle vom frühen Morgen bis zur sinkenden Sonne in 
Erwartung reicher Ernten und auskömmlicher Preise. Bei jedem Betrieb 
haben sich in den letzten Jahrzehnten die Mistbeete unter Glas erheblich
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vermehrt. Es werden darin die Pflanzen gezogen für das eigene Feld, teils 
auch zum Verkauf, um dann für eine zweite Ernte verwendet zu werden, 
besonders für Gurken. Auch die ansehnlichen Flächen mit Frühkartoffeln 
und frühem Kohl werden sofort nach der Ernte wieder bepflanzt, Gurken, 
Bohnen, Sellerie, Porree sind die Früchte der zweiten Ernte, besonders 
auch später Blumen- und Weißkohl, wie auch Futterrüben. Nirgendwo in 
Holstein findet sich eine Scholle, die jährlich zwei Ernten gewährt! In 
zahlreichen Betrieben in den „Wildnissen“ wurden in den Jahren vor dem
2. Weltkrieg Glashäuser mit Heizung angelegt; sie gehören heute zum 
Bild dieser Landschaft. Diese neuzeitlichen Einrichtungen bedingten eine 
gewisse Umstellung der Betriebe: Einführung der Zucht von Tomaten und 
die Vermehrung der Gurkenernte. Die schnelle Zunahme von Treib­
häusern in den beiden Wildnissen und in der Umgegend war sichtbarer 
Erfolg unternehmender und wagemutiger „Köhlker“, die durch vermehrten 
Absatz nach dem Markt der Großstadt ihren Beitrag zur Ernährung des 
deutschen Volkes leisten.

Am 1. 4. 1931 wurde in G l ü c k s t a d t  der Grundstein zur G e m ü s e ­
b a u s c h u l e  mit umfangreichen Gewächshäusern gelegt. Der Kreis 
Steinburg und die Landwirtschaftskammer der damaligen Provinz sahen 
es als eine zeitgemäße Aufgabe an, hier in dem Anbaugebiete von Ge­
müse eine Stätte der beruflichen Ausbildung für Unterricht und Praxis 
der jungen Gemüseanbauer zu schaffen. Landrat Göppert darf als tat­
kräftiger Förderer dieser Planung genannt werden. Nicht unerwähnt 
bleibe in dieser Verbindung die Schaffung des „Heimatarchivs für den 
Kreis Steinburg “ durch den Landrat G. Zahlreiche Archive (bzw. deren 
Reste) der Landschaft wurden zusammengefaßt, um diese Schätze der 
Heimat zu bergen und sie der örtlichen Heimatforschung als Quellenstoff 
zur Verfügung zu stellen.
Die vorliegende Arbeit verdankt ihre Entstehung der mehrfachen freund­
lichen Anregung des erwähnten Landrats Göppert. Die Absicht des Ver­
fassers war es, erstmalig die Geschichte der „Wildnisse“ und die beson­
dere Gestaltung dieser räumlich begrenzten Landschaft durch den Ge­
müsebau von den frühen Anfängen bis zur Gegenwart zu bearbeiten. Die 
Hoffnung, eine fühlbare Lücke in dem an sich reichen Schrifttum der 
holsteinischen Elbmarschen auszufüllen, war zunächst nur gering. Eine 
Überlieferung von der Entwicklung des Gemüsebaus als Gewerbe zahl­
reicher Familien auf kleinem Grundbesitz seit der Eindeichung der „Wild­
nisse" (1615) lag weder in Druckwerken noch in handschriftlichen Quellen 
vor. Es ist anscheinend nie die Gewohnheit früherer Gemüsebauern ge­
wesen, Wirtschaftsbücher zu führen oder Aufzeichnungen zu machen
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über gute und schlechte Ernten, über auskömmliche und geringe Preise. — 
Die planmäßige Durchsicht örtlicher Archive, u. a. des umfangreichen 
Archivs der Bülow'schen Wildnis lieferte nur wenig verstreute Nachrich­
ten als geringe Ausbeute. Ein etwaiger Rest eines Archivs der Blom'schen 
Wildnis stand während der Arbeit nicht zur Verfügung. — Der Gemüse­
bauer früherer Zeit gehört wegen der geringen Größe seiner Brotstelle 
zur Steuerklasse der Kätner und wird als solcher in den Kirchenbüchern 
und den Einnahmeregistern  genannt. Eine besondere Förderung dieses 
Gewerbes durch eine fürsorgende Behörde ist in den vergangenen Jahr­
hunderten nicht nachzuweisen.
Es mußte vom Verfasser versucht werden, die Entwicklung des örtlichen 
Gemüsebaus unter Umstellung der Betriebe, etwa nach 1870, nach den 
mündlichen Berichten lebender Menschen zu sammeln und für die Nach­
welt zu retten. In mehr als zehnjähriger Sammeltätigkeit fand ich wirk­
same Unterstützung bei manchen „Köhlkern", die mir aus ihren Erinne­
rungen mitteilten und von ihren Erfahrungen berichteten. Manche dieser 
sachkundigen Berater deckt bereits die Erde. In besonderer Dankbarkeit 
für die mir geleistete Hilfe sei vor allem Heinrich Ledtje vom „Grill" 
erwähnt, selbst Gemüsebauer, wie auch schon sein Vater. Simon Ledtje 
ward von dem letzten Gutsherrn, dem Bauern Johs. Engelbrecht, am 
6. 3. 1867 durch Bestallung als Vogt der Herzh. Wildnis berufen. Von der 
Kanzel in Herzhorn wurde in ortsüblicher Weise bekannt gemacht, „die­
sem ihrem verordneten Gerichtsvogte die ihm schuldige Achtung zu er­
weisen". Jener ist sodann preußischer Gemeindevorsteher von 1867 bis 
1911 gewesen. Sein Sohn Heinrich L. wurde Nachfolger in diesem Amte 
bis 1. 4. 1946, verwaltete zugleich das Amt des Amtsvorstehers von 
1919 bis 1933 und betreute auch das Standesamt des Kirchspiels. Seine 
Arbeit für die Gemeinde, begonnen in der Zeit des wirtschaftlichen Wohl­
standes vor dem 1. Weltkrieg und fortgesetzt in den schweren Jahren 
beider Kriege mit der stark vermehrten Arbeit infolge der „gelenkten 
Wirtschaft", wird von seiner dankbaren Gemeinde anerkannt 
(+ 16. 11. 1947). Was sein Vater und er selbst als Gemüsebauer an Um­
stellung und Fortschritt in diesem Berufe erlebt hatten, konnte Heinrich 
Ledtje dem Chronisten zuverlässig berichten.
Gleichen Dank schulde ich den beiden langjährigen und ortsverbundenen 
Lehrern der „Schule am Rhin": Schulleiter Rudolf Hüttich, im Amte hier 
von 1891 bis 1924 (+ 17. 1. 1946) und Lehrer Emst Göttsche, hier 1893 bis 
1933 (+1954). Beide hatten die fortschreitende Entwicklung des Gemüse­
baues in ihrer Gemeinde erlebt. H., der selbst einen Beitrag über den 
„Gemüsebau in den Wildnissen“ für die Zeitschrift „Die Heimat" (1931,

5* 67



S. 121 ff) lieferte, übergab mir seine gesammelten Notizen, dazu auch 
wertvolle Fotos seines Sohnes zur weiteren Verwendung. Von den vielen 
„Alten“, die ich fragte nach Anbau und Absatz ihrer Erzeugnisse und nach 
Sitte und Brauch in ihrer Jugendzeit, kann nicht jeder hier einzeln aufge­
zählt werden. Ein besonders guter Erzähler war der Gemüsebauer und 
Schiffer Johs. Rundt vom Herzhorner Rhin (geb. 1873 +9. 9. 1955, Grav.: 
316). — Ich unterlasse es nicht der Lehrerin Käte S a u l  besonders zu 
danken, die mir die Schriftsätze ihres 1919 verstorbenen Vaters Hermann 
Saul zur Verwendung übergab (Grav.: 365). Jener erfahrene und beson­
nene Vorkämpfer unserer Gemüsebauern in den ersten Jahrzehnten, 
dieses Jahrhunderts konnte nach dieser Quelle mehrfach im Wortlaut 
zitiert werden.

Schrifttum
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her" (1511—1786). Scharmer im Detlefsen-Archiv zu Glückstadt. Vorhanden 
sind außerdem einige lose Blätter, die die gleiche alte Quelle benutzt 
haben. Hdschr. Hzh.
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Alte Landmaße dieser Marsch
1 Mg. (Morgen) der Kremper u. Kollmar Marsch =  1,03 ha.
1 Mg. = 4 Hunt; ein Landstück, 120 Ruten lang und 3 3/4 Ruten breit =  450 Qua­

drat-Ruten. 1 Rute der Kremper Marsch =  16 1/2 Fuß = 4,7866 m. 1 m 
= 3 1/2 Fuß. „In der Wildnis bei Glückstadt faßt der Morgen 360 Quadrat- 
Ruten, 120 Ruten in der Länge und nur 3 Ruten in der Breite (Detlefsen I., 
Seite 311). Trotzdem sind beide Morgen in dieser Elbmarsch fast gleich. In 
der Kremper Marsch sind bei der Breite von  3 3/4 Ruten die halben Gräben 
mit eingerechnet, während in der Wildnis bei einer Breite von 3 Ruten 
nur das nutzbare Land ohne die Gräben gerechnet wird.

Teil I
Wüsteney -  Nygenland -  Wildnisse

Frühester Ausbau der Kremper Marsch
Wer den Raum der beiden „Wildnisse“ beiderseits der Mündung des 
schiffbaren Flüßchens Rhin und der Hafenstadt und ehemaligen Elbfeste 
Glückstadt erstmalig durchwandert, ist erstaunt, wie diese fruchtbare 
Marschenlandschaft zu dem sonderbaren Namen kam. Die Antwort eines 
Heimatkundigen lautet: wo sich heute das Auge erfreut an ertragreichen 
Kornfeldern, an saftigen Weiden mit gerühmtem Vieh und über außer­
gewöhnlich große Obstgärten, und wo das besondere Bild dieser Land­
schaft geprägt wird von dem vorwiegend einseitigen Anbau von Früh­
kartoffeln, von Kohl und anderem Gemüse in zahlreichen Feldgärtnereien, 
war noch vor dreieinhalb Jahrhunderten ein unbewohnter Außendeich 
der Kremper Marsch, die „Wildnis".
Die Grasflächen des weiten „Butendiecks" wurden damals von den 
Bauern der Binnenmarsch gegen Zahlung geringer Pacht im Sommer als 
Viehweide oder für Gewinnung von Heu wirtschaftlich genutzt. Das hart 
am Ufer des ungebändigten Stromes liegende Vorland wurde von zahl­
reichen Wasserläufen durchflossen. Diese „Ritts" oder „Priele“ lagen 
ständig unter dem Gebot der Tide und erfüllten ihre Aufgabe im Abreißen 
von Land oder in zunehmender Verlandung. Bei Hochfluten standen weite 
Flächen des unbewohnten Vorlandes unter Wasser; zerstörende Wellen 
nagten selbst an den weiter landeinwärts gelegenen Schutzdeichen dieser 
Marsch.
Detlefsen, der verdienstvolle Forscher der holsteinischen Elbmarsch, 
der durch sein Werk anregend gewirkt hat für manche „Heimatbücher“ 
in anderen Teilen unseres Landes, gibt ausführliche geschichtliche Schil­
derung vom Ausbau der Kremper Marsch. Er wurde hier im Anfang des 
13. Jahrhunderts begonnen und vorläufig 1293 beendet. Sächsische Bau­
ern haben mit Hilfe niederländischer Zuwanderer die Feldmarken der 
Kirchspiele Neuenbrook, Krempe, Borsfleth und Süderau gegen den gie­
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rigen Strom durch verstärkte Deiche gesichert. Erfahrene Techniker bau­
ten Schleusen aus dicken Eichenbohlen mit starken Türen, die sich zur 
Ebbezeit öffneten. Die Feldmark der neuen Reihensiedlung wurde in 
Gemeinschaftsarbeit planiert, auch Wettern und schnurgerade Gräben 
angelegt, um das von der Geest abfließende Wildwasser und in Regen­
zeiten das Himmelswasser abzuführen, Die Hauptstraße verlief meistens 
neben der Dorfwettern. Die Hausstellen wurden auf erhöhten Hauswurten 
angelegt. Jeder Hof lag inmitten der zu ihm gehörenden Ländereien. Wo 
bisher nur Grasweide gewesen war, ging fortan der Pflug in schwerem 
Boden. Hier gab es kein Ödland und keine „Gemeinheit"; man kannte in 
der Marsch keine „Feldgemeinschaft". Die notwendige Arbeit an Wettern 
und Gräben, an Brücken, Deich und Schleusen unterstand der Aufsicht von 
Deichgrafen oder Älterleuten und deren „Swaren", der Deich- und Schleu­
senverbände; jedoch übte die Landesherrschaft schon früh ein gewisses 
Aufsichtsrecht aus. Es muß im Rahmen dieser Arbeit darauf verzichtet 
werden, einen Auszug aus dem Werden der Kremper Marsch zu bringen. 
Es sei verwiesen auf D. I. Kapitel IX: „Ausbau der Kremper Marsch", 
S. 167 bis 209; D. I. Kapitel XIII: „Niedersachsen und Holländer in den 
Elbmarschen", S. 299 bis 338.
Eine besondere Darstellung bedingen einige von Detlefsen vor 60 Jahren 
behauptete Tatsachen aus dem Raume der Wildnisse, die nicht überzeu­
gend begründet sind.

In zeitlicher Reihenfolge werden folgende Ortschaften der K r e m p e r M a r s c h  
erstmalig urkundlich erwähnt; jedoch bedeuten diese Jahrzahlen keineswegs 
das Gründungsjahr dieser Orte (nach D. I., S. 208 f.).
1234 Krempe, Rethwisch, Grevenkop, 1235 Rethwisch, Grevenkop,
1237 Neuenbrook, Bole, 1258 Krempdorf,
1260 Elskop, 1263 Ivenfleth,
1293 Schönmoor, Grönland, 1300 Kamerland,
1307 Borsfleth, Neuenkirchen, Steinburg,
1312 Sommerland,
1350 eine freie Königstraße und ein freier „Watergangk" wird durch das 

„Leeschfeld“ (Lesigfeld) angelegt,
1352 Herteßhorne,
1353 Nygeland, Valckenkop (bei Elskop) und Kortenlande,
1354 Nygenstadt (auch Grevenkroch genannt),
1356 Lesigfeld
1360 Eltersdorf.

Nur eine beschränkte Zahl von Siedlungen sind im Gebiet der Krempau 
auf den höheren Ufern dieses Flusses in altsächsischer Zeit denkbar. So 
lange jedoch bei Sturm- und Hochfluten das ungesicherte Marschland 
überflutet wurde, war der Ertrag des Korn- und selbst des Weidelandes 
höchst unsicher. Erst der Deichbau konnte andere Verhältnisse schaffen.
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Der planmäßige Ausbau einer Feldmark als Vorbereitung für Vermeh­
rung der Höfe und Wohnstätten setzte eine Organisation von Menschen 
voraus, das Werk in Gemeinschaftsarbeit zu fördern. Ein weiträumiger 
Siedlungsverband beiderseits der Krempau hat im Anfang des 13. Jahr­
hunderts das Werk von der Sicherung und der Besiedlung von einem 
großen Teile der Kremper Marsch mit Hilfe von sachkundigen Zuwande­
rern aus Holland begonnen. In diese Zeit fällt das große politische Ereig­
nis von dem Sieg über die begehrlichen Dänen (Bornhöved, 1227). Eine 
Festigung der Landesherrschaft unter dem Schauenburger Grafen Adolf IV. 
war die Frucht dieses Sieges. Unter jenem Landesherrn wurde hier das 
bereits begonnene Werk gefördert und beendet.
In den Kirchspielen Neuenbrook, Krempe und Borsfleth entstanden nach 
holländischem Muster die Zeilendörfer: Neuenbrook, Rethwisch, Greven- 
kop, Krempdorf und Elskop. 1234 ist Krempe zuerst erwähnt, 1240 und 
1255 als Stadt bezeichnet.
Der früheste Außendeich gegen die Elbe begann an der Krempau, bei 
der heutigen Mühle von Borsflether Büttel und verlief als „Siethwende“ 
in Richtung der jetzigen Chaussee bis an den Dorfdeich von Elskop. Seine 
Unterhaltung war Pflicht des gesamten Verbandes. Dies Deichstück ist 
bis nach der Stöpe bei dem Wirtshause „Schwarzer Bär“ längst abgetra­
gen, zunächst wohl 1635 bei der Anlage des „Steindamms“ zwischen den 
beiden Marschfestungen, nochmals bei dem Bau der Klinkerstraße 1857. 
Begleitende Landstreifen sind noch heute als Reste dieses Deiches zu er­
kennen. Aber es wird hier bereits 1237 ein weiterer Außendeich bezeugt, 
dessen Unterhaltung ebenfalls Pflicht des oben genannten Verbandes 
war. Uber die genaue Lage dieses Elbdeiches gibt es Meinungen.
Die gerade Fortsetzung der „Siethwende" an der Grenze der Elskoper 
Feldmark ist in einem Teil des jetzigen „Alten Deichs" erhalten. Detlefsen 
vermutet, daß aber der südliche Teil dieses Deiches ursprünglich weiter 
westlich verlief und etwa nahe dem heutigen Wirtshause „Grill“ ein Ritt 
erreichte, das aus dem sumpfigen „Leeschfelde“ kam und der Elbe zufloß. 
(D I. 183). Es sei hier schon erwähnt: dies Ritt in einer ausgesprochen 
schmalen Talsenke ist später die politische Grenze zwischen dem Amte 
Steinburg und dem gräflichen Herzhorner Gebiet. Es ist als Tatsache an­
zusprechen, daß jener Deich von dem westlichen Punkt nach der jetzigen 
Lesigfelder Schleuse später verlegt ist, wobei die Feldmark von Elskop 
einen Verlust erlitt1)
Auch das ist eine Tatsache: das Wasser der Lesigfelder Schleuse wurde

1) Hier lagen vermutlich die 5 Hufen von Walkenkop, deren Zehnten der Landesherr 
Joh. III 1353 an das Hamburger Domkapitel verpfändete; die aber von seinem Sohne 
1371 wieder eingelöst wurden. D. I. 204, 318.
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später dem breiteren Rhin zugeführt, so daß Schiffe bis zur Schleuse 
heraufkommen konnten. Der bisherige Oberlauf vom Ritt wurde zu­
geschüttet und abgeriegelt! Da der neue Wasserlauf nunmehr zur Grenze 
wurde, war ein Landaustausch notwendig. Ein keilförmiges Grundstück 
der Bio. Wildnis zwischen dem „Weißwasser" und dem benachbarten 
Wirtshause „Grill" erreicht hier die Straße des einstigen „Buerweges"; 
hier wurde von 1750 bis 1903 ebenfalls Krugwirtschaft betrieben. Als 
Grenze eines Hofes am Alten Deich wird in einem alten Erdbuch der Bio. 
Wildnis angegeben: „Von der Lesigfelder Schleuse in's Doven Ritt" 
(Grav.: 223). Eine Urkunde über die „Scheide im Hertzhorn“ von 1593 be­
stätigt obige Ausführungen.

„Erstlich gehet die Scheide twischen dem Könninge vnnd M. g. H. (meinem 
gnädigen Herrn) auß der E l b e  biß in den Rein, auß dem Reine wider in 
das M o i r  R e d e ,  auß dem Moir Rede in die N e u e n  L a n d t s c h e i d e ,  
strecket sich biß in das Slusenfleth."1).

Auch die „Landtafel" des Daniel Frese von 1588 gibt die Grenze zwischen 
der königlichen und der gräflichen Wildnis genau an. Das Land der kgl. 
Wildnis zwischen dem „Wüten Rin" (das ist der Kremper Rhin) wird als 
Ochsenweide bezeichnet und „Moors Weide" genannt. — Der Hambur­
ger Juwelier und Großhändler Jacob M o h r  (Moers) ist vermutlich Päch­
ter oder Pfandinhaber dieser Weide in der Wildnis gewesen. Er erwarb 
1605 einen Hof in Sommerlander Riep und erkaufte sich vom Grafen Ernst 
die Steuerfreiheit dieses Hofes. M. vermittelte Geldgeschäfte für den 
König und auch für den Herzog von Gottorf. Vom Herzog erhielt er als 
Schenkung Außendeiche in Norderdithmarschen; die Gemeinden mußten 
als bisherige Nutznießer das Land für schweres Geld wieder kaufen2).

Das Kirchspiel Süderau wird gesichert
Der Ausbau des großen Kirchspiels S ü d e r a u  südlich der Krempau und 
seine Sicherung durch den Kamerlander Deich — wiederum unter Mit­
wirkung der Holländer — ist gegen Ende des 13. Jahrhunderts vollendet. 
Seine Grenze gegen Horst bei Schönmoor wurde vom Landesherrn 1293 
festgelegt. Wohl war teils schwerer Ackerboden gewonnen; aber ein 
breiter Gürtel von Moorwiesen gegen die Geest und das von dort zu­
fließende Wildwasser stellte die Bauern vor eine Aufgabe, der sie damals 
kaum gewachsen waren. Die sehr schmale L e w e n a u zwischen den 
Höfen von Sommer- und Kamerland wurde durch das braune Wasser 
der Becke gespeist. Sie erhielt Zustrom von Geestwasser bei Helle durch 
den Horstgraben, sowie hernach aus den Düpsgräben von Horst und
1) LA. A. X. 356 Blatt 224. Moirs Rede kann nur gelesen werden: M ohr’s Ritt.
2) Boysen/Dührsen, Büsum, eine Kirchspielschronik, Mölln, 1888. S. 71.

72



durchfloß dann in sehr gekrümmtem Lauf das riesige Moor bei Becken­
reihe. Sie war ein natürlicher Wasserlauf, dem nach Begradigung einiger 
Strecken die Aufgabe einer Sperre zufiel. Bevor die Lewenau in die 
Krempau mündet, ward ihr Wasser noch vermehrt durch das Wasser des 
Wohldgrabens und von Wettern aus dem Feld von Süderauer Dorf. Das 
Wasser hatte einen sehr weiten Weg zu machen, bevor es die Schleuse 
bei Springhirsch erreichte1).
Der Kamerlander Deich beginnt in seinem nördlichen Ende als Verbin­
dungsdeich schon vorhandener Hauswurten als „Dieckrege“, später 
Reichenreihe. Der große Bogen dieses Bollwerkes gegen die Elbe ist 
bedingt durch den Boden. Sumpfige Moorwiesen zwangen dazu, den 
Deich auf der Grenze des festen Kleilandes zu errichten bis nach dem 
Gehlen Siel hin. Ein niedriger Damm, der „Kodieck“ (verstümmelt: „Korr- 
deich“) stellt bei dem damaligen Dorfe „Kodieck" (Langenhals) die Ver­
bindung her zu dem „Alten Deich“ (Dorfreihe) und zu den Außendeichen 
der Kollmar Marsch (Strohdeich, Clevendeich, Deichreihe). Das Bielen­
berger Feld und einige Höfe dieses Dorfes lagen bis 1496 noch im Außen­
deich2).

W üsteney und Nygenland, Bote und Nygenstadt 
waren nicht eingedeicht

An der Gewinnung der Kamerlander Feldmark hatte eine Ritterfamilie 
v o n  d e r  W i s c h  hervorragenden Anteil gehabt. Im Jahre 1300 kauften 
der Landesherr der Kremper Marsch, Johann II., und sein Sohn Adolf VI. 
(Kieler Linie) „den Distrikt Kamerland mit der ganzen W ü s t e n e i "  für 
2000 Mk.3). Es bleibt durchaus unklar, ob mit der Örtlichkeit der ganze 
breite Außendeich gemeint ist, der nahe dem Strome damals schon ein 
stark verlandendes Inselland war und um 1350 schon N y g e n l a n d

1) Der Fehler im Meßtischblatt, „Löwenau" an  der südlichen Seite von Lesigfeld, wo seit 
1652 das W ildw asser fließt, is t von Detlefsen nicht beachtet worden (D. I. 72, 191). So­
wohl die Karte von Freese — 1588 — als auch die A kten des W ild-W asserganges (ab 
1652 bis zum Regulativ von 1822) kennen nur für diesen W asserlauf den Namen der 
„Lewenau". — Die Kreuzung mit dem W eißwasser der Dorfwettern aus Sommer- und 
Grönland ließ den Ortsnam en Dückerdörp, später Dückermühle, entstehen. Die „Becke" 
behielt noch lange ihren Namen, auch nach ihrer Begradigung, als der Marschmoorweg 
1391 angelegt wurde; die gerade verlaufende Siethw ender Au ist eine Verkürzung ihres 
Laufes. Das Meßtischblatt nennt die Becke jetz t; Landwehrgraben (D. I. 197, 207).

2) Detlefsen verm utet als ersten  Abschluß der Kamerl. Feldmark einen geraden und ver­
kürzten Deich auf der heutigen politischen Grenze zwischen Kamerland und Herzhorn. 
Er lag in den W iesen am östlichen Ufer der „Schmeergrube" (das M eßtischblatt nennt 
h ier irrtümlich: Landwegswettern!), überschritt den Oberlauf der Splethe und erreichte 
Reichenreihe (D. Hzh. S. 4). Das ist irrige Verm utung. Nach Aussage der dortigen Be­
sitzer können die sumpfigen Moorwiesen keinen Deich tragen; auch findet sich dort 
keine Kleierde als Spuren eines Deiches. 

3) D. I. 195; D. Hzh. 3f.
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genannt wurde. Auch das ist verständlich, wenn Wüsteney nur bezogen 
wird auf das niedrige und unwirtschaftliche Grünlandmoor mit Busch­
wildnis unmittelbar v o r  dem Deiche, beiderseits der Splethe. Erst die 
Anlage der Kirchwettern und der Landwegswettern ist um 1511 der erste 
Versuch, ertragsfähigen Boden zu gewinnen und Höfe anzulegen1).
Auch der schmale Sumpfstreifen zwischen dem Kamerlander Ackerland, 
dessen westlicher Teil Rammesberg heißt, und dem „Elskoper Indiek“, 
wird um 1300 noch ohne wirtschaftlichen Nutzen gewesen sein. Das 
„Leeschfeld" mit Schilf, Binsen und Reth wird damals noch „Wüstenei" 
gewesen sein; die Grabenführung der kurzen Landstücke ist Beweis für 
eine spätere Anlage. Das nur um 1353 einmal erwähnte „Cortenlande" 
(D. I. 204) kann nur im Lesigfeld zu suchen sein.

Auch in der nahen Kollmar Marsch gab es noch 1352 zwischen Strohdeich 
und Langenhals einen unwirtschaftlichen und noch nicht anbaufähigen 
Landstrich, die „Wüstenie" 2). Auch in der Seestermüher Marsch wird noch 
1379 ein unwirtschaftlicher Streifen Land als „Wüsteney“ bezeichnet; doch 
wird schon 1397 dafür „Wildnuss" gebraucht3).

Detlefsen deutet das aus dem Holländischen stammende Wort — woe- 
steny —: ein früher eingedeichtes, später wieder verlorenes Land4). Das 
Wort — wüst, wöst — gebraucht man in dieser Elbmarsch als Bezeich­
nung für einen verlassenen Hof, den der Besitzer zwar noch bewirtschaf­
tet, aber nicht mehr bewohnt. Versucht man die obigen Beispiele auf 
einen Nenner zu bringen, so ist W. die Bezeichnung dieser Marsch für 
wildes, d, h. nicht anbaufähiges Land. Die Erklärung von D. steht zu den 
Tatsachen in Widerspruch! D. und zahlreiche Nachschreiber haben jene 
Deutung auf das Wort: „ W i l d n i s s e "  übertragen, das erstmalig um 
1400 auftaucht. Auch dies Wort war ursprünglich gebunden an ertrag- 
armes Land im uneingedeichten Vorland am Strome, das aber haften 
blieb, als durch Verbesserung der Entwässerung oder durch Deichschutz 
nutzbarer Boden wurde.
Detlefsen vermutet einen frühen Elbaußendeich, teils noch über die 
heutige Uferkante hinausgreifend und will den jetzigen Alten Deich an 
der Grenze des Kirchspiels Borsfleth nicht anerkennen5). Er begründet

1) Das erste Einnahme-Register der Kgl. Herrschaft Herzhorn — W.-A. A. 73 — von 
1641 entlehnt bei der Aufzählung der Höfe aus einem älteren Erdbuche: „7 Höfe im 
olden H erteßhorne"; das sind die W urthöfe südlich der Splethe im M ittelfeld; die Hö.'e 
im „olden M ohrhauben“ sind damals vermehrt durch „die newen W ischhouven". — „Im 
alten Hertzhorn ist für vielen Jahren  ein ungebawet, sumpfig Land und voller Stubben 
gewesen, in der M ohrhauben gelegen.“

2) D. I. 277.
3) D. I. 228, 277, 283, 304.
4) D. I. 304, D. Hzh 4.
5) D. I. 182, 186, 188, 195.
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diese Annahme durch die Berufung auf eine Urkunde von 1237l). Der 
Landesherr Adolf IV. entscheidet in einem Streitfall über die Unter­
haltung und Ausbesserung „der D e i c h e  b e i  B o l e “ zu Ungunsten der 
deichpflichtigen Bauern aus dem Gebiet nördlich der Krempau (Greven- 
kop, Neuenbrook, Rethwisch). Es gab also nach der Meinung jenes For­
schers noch bis 1413 keinen Koog von Borsflether Büttel. Der vermeintliche 
Außendeich der Kremper Marsch begann somit bei der Siethwende, 
folgte also zunächst dem linken Ufer der Krempau, verlief ab Ivenfleth 
an der Störmündung. Die Deichstrecke am Strom wird noch stromwärts 
der jetzigen Uferkante vermutet. Vor der breiten Mündung der Rhine 
bog der Deich wieder landeinwärts um, nahm Bole in seinen Schutz, über­
sprang den Unterlauf und das Siedland vom Kremper Rhin und begleitete 
das rechte Ufer vom Rhin und fand Anschluß an den Elskoper, evtl, auch 
an den Kamerlander Deich. Das wäre eine Deichstrecke von mehr als 
zwölf Kilometern — und ein riesiger Koog. Es sei noch dazu bemerkt: 
auf der Karte liegt der Deich an der Nordseite von dem Ritt, der späteren 
Grenzscheide. Ein Anschluß an vorhandene Deiche muß jedoch für 1237 
bestimmt verneint werden.
Detlefsen vermutet ferner einen weiteren Außendeich um N y g e n ­
s t a d t ,  der zugleich das ganze Nygenland schützte, mindestens von 
1350 bis zu seiner gründlichen Zerstörung um 1400. Er deutet den Namen 
„Nygenland" als „ein neu bedeichtes Land“ und begründet solche An­
nahme: „ . . .  in einem unbedeichten Lande hätten keine Höfe liegen 
können2). Anfang und Anschluß des vermuteten und etwa zehn Kilo­
meter langen Außendeiches bleiben durchaus unklar und lassen auch 
diese Strecke zum Wunschbilde werden.

„Er lief wahrscheinlich dem Deiche von Bole auf der linken Seite des Rhin 
parallel, bog in der Nähe der Elbe um, lief weiter am Schleuer entlang und 
hatte irgendwo Anschluß an den Strohdeich." 3).

Diese Annahmen sind irrig. Es braucht nur hingewiesen werden auf die 
nahe unbedeichte Insel Krautsand jenseits des Stromes. Sie gleicht mit 
ihren Wohnstätten auf Hauswurten fast einer Hallig, hat aber an der 
Uferkante durch Stromversetzung Abbruch erlebt. — Auch im Vorland 
von Störort vor Wewelsfleth liegen noch heute im ungeschützten Außen­
deich sechs Höfe als Reste einer früher größeren Siedlung. In diesem 
deichlosen Vorland wird teils Korn gebaut; in den letzten Jahren wurden 
dort ansehnliche Apfelhöfe angelegt.
1) Abdruck u. Übersetzung D. I. 186.
2) D. Hzh. 5. A udi von Schröder äußert in seiner Topographie (II. 466) die Meinung, das 

Marschland der W ildnisse w äre schon früh eingedeicht und vielleicht auch m it W ohnun- 
  gen besetzt gewesen. 
3) D. Hzh. 6.
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Nicht örtliche Sagen, sondern zuverlässige Nachrichten bezeugen zwei 
frühe kleine Siedlungen auf hohem Uferrand dieser Marsch und zwar 
in der Nähe vom heutigen Glückstadt. Ihre Bewohner mögen Schiffer, 
Fischer und Viehzüchter gewesen sein; doch wurde bereits auf flutfreien 
Feldern Kornbau betrieben. Das in der Urkunde von 1237 erwähnte 
Bo l e  ist 1307 als Kirchort genannt. Detlefsen verlegt es nach dem 
rechten Ufer des auslaufenden Kremper Rhin, nahe der Mündung vom 
Boiritt, der damals gewiß ein Priel war. Dagegen ist Grevenkoch — mei­
stens N y g e n s t a d t  genannt, — am Auslauf der wasserreichen 
Splethe zu suchen, vielleicht außerhalb des heutigen Uferrandes. Hier 
hat der Landesherr der Kr. Marsch, Johann III., 1354 ein Kirchlein errich­
tet. Das Kirchspiel „Nygenland" umfaßt das verlandende Vorland ein­
schließlich der Wurthöfe von Herteßhorn und reichte bis Kodieck im 
Ksp. Asfleth1). Das bereits von Detlefsen erwähnte Feldstück bei Nygen­
stadt „op dem Rogghenlande"2) deutet auf Kornbau hin. Diese Örtlich­
keit wird in den Akten der Eindeichung mehrfach genannt. Für die Zu­
dämmung von dem breiten Auslauf des Rhin (48 Ruten =  220 m), 
war viel feste Erde notwendig. Teils wird solche geholt vom gräflichen 
„Roggenlande"; doch dürfen die Pinneberger Beamten auch Erde in 
Kähnen vom königlichen Roggenland — also nördlich vom Fluß — 
entnehmen. Sie geraten jedoch darüber mit den Beamten von Steinburg 
in Streit.
Beide Kirchorte wurden um 1400 restlos von Fluten verschlungen; es 
berichtet keine Sage darüber. In jenen Jahren hat das ganze holstei­
nische Ufer von Bishorst an bis Elredesfleth (St. Margarethen) starken 
Abbruch erlitten. Klar und deutlich sei es gesagt; die vermutete Anlage 
eines „ Kampfdeiches“ vor 1237 von der geschilderten Länge, davon 7 km 
in der Nähe des gierigen Stromes, war eine technische Unmöglichkeit 
für jenes Zeitalter. Jener Deich hätte zahlreiche Ritts überdämmen müs­
sen, darunter die breite „Stintkuhle", den Kremper Rhin und das nahe 
Ritt, sowie das Fleth der Splethe und vom Schleuer! Wer ein Landschafts­
bild von unseren Wildnissen von ehedem sehen möchte, dem sei das 
Schilfufer beiderseits der Süderelbe empfohlen. Eine Bootfahrt von 
Krautsand durch den „Ruthenstrom" bis nach Assel offenbart die Ge­
heimnisse unberührter Elblandschaft.
An einer weiteren dorfartigen Siedlung am holsteinischen Ufer ist nicht 
zu zweifeln. In Bielenberg lagen schon vor der Eindeichung des kleinen 
Koogs von 1496 (440 Morgen) schon fünf Höfe auf einer Sanddüne, ver-

1) Das ist Langenhals am Beginn vom „Kaddiekfeld“.
2) D. I. 205; D. Hzh. 8.
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mutlich beiderseits von dem hier auslaufendem Ritt „Langerhals“. Diese 
Höfe von B i e l e n b e r g  haben schon vor der Bedeichung „Rente“ be­
zahlt und hatten bis dahin Weideland im „Butendieck" gepachtet. Ein 
großes Stück der Düne wurde mit vier Wohnstätten von der schlimmen 
Sturmflut am 7. X. 1756 weggespült.
N u r  d e r  b e i  I v e n f l e t h  b e g i n n e n d e  j e t z i g e  B i n n e n ­
d e i c h ,  g e n a n n t :  „ A l t e r  D e i c h " ,  w a r  e i n s t  j e n e r
A u ß e n d e i c h  v o n  12 3 7. Dafür spricht die Tatsache, daß er auf der 
Grenze des Kirchspiels Borsfleth liegt und daß die Grabenanlagen beider­
seits des Deiches so ganz verschiedene Richtung haben. Eine alte Chronik 
1412/31) meldet: „In dem sulven Jare do brak de Cremper marsk in.“ 
Spuren starker Fluteinbrüche sind an diesem Deiche noch sichtbar. Die 
gekrümmte Deichführung ist teils zu deuten als halbmondförmige Um- 
deichung einstiger Grundbrüche, weil die Not es forderte, diese Löcher 
eilig zu stopfen. Die umfangreiche „Erlingskuhle“, eine Bracke, wagte 
man nicht zu durchdämmen, sondern man zog den Deich in einem Bogen 
herum2). Eine weitere Bracke kurz vor der Stöpe wurde vor wenig Jahren 
mit Erde zugeschüttet.
Wenn jedoch der Alte Deich nach der Vermutung von Detlefsen nur ein 
„Notdeich" von 1413 wäre, muß es verwundern, wenn der Deichverband 
unter Zustimmung der Behörde einen so breiten Streifen von urbarem 
Lande preisgab. Wo der Deich angeschnitten wurde, erkannte man deut­
lich mehrfache Verstärkung und Erhöhung. Der nördliche Teil der Bio. 
Wildnis, zwischen einem Feldweg und Ivenfleth, trägt noch heute den 
Flurnamen: Katzheide (Catsheide) 3). In den Akten von der Eindeichung 
der Wildnisse heißt die gleiche Örtlichkeit aber K a a k s h e i d e  (Kaeks- 
haide). Hier befand sich somit einst im unbesiedelten Außendeich der 
Richtplatz der Kremper Marsch4).

Auch in Neuendorf und in Kollmar lagen .die verrufenen Richtstätten im 
„Butendiek“. Noch 1717 fand die Hinrichtung einer Brandstifterin in der 
Herzhorner Wildnis vor der Herrenweide statt (D. Hzh. 90). Nach Besied­
lung der Kgl. Wildnis wurde der Galgen der Kremper Marsch nach den 
Wiesen bei Hohenfelde verlegt.

Steht nicht unsere sachliche Kritik im Gegensatz zu der Urkunde von 1237: 
„...  Deiche bei Bole —"? Die Urkunde ist zu Segeberg angefertigt und 
von Adolf IV. unterschrieben und besiegelt. Der Schreiber kannte gewiß 
die genaue Örtlichkeit ebenso wenig, wie die mit Namen angeführten

1) D. I. 187.
2) Grav.: Nr. 129, 133. Name dieser Bracke nach einem früheren Kätner — Joh. Erling. 
3) Grav.: Nr. 201—205, 209.
4) LA. A. XVII, 1557 BI. 6,- Kr.M. — D. Mappe 25.
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Zeugen. Eine Besiedlung des eben gewonnenen Koogs vor Borsfleth ist 
kaum vollendet, ausgenommen einige Höfe am linken Ufer der Krempau: 
Der Elbdeich dieses langgestreckten Koogs lag nur zwei Kilometer von 
dem weithin sichtbaren Dörflein nahe dem Strome. Zweifel an dieser 
Auslegung werden durch zwei spätere Urkunden widerlegt1). Schon Graf 
Adolf VII. hat 1360 dem Wunsche der Bauern aus den Dörfern nördlich 
der Krempau entsprochen und sie von der Verpflichtung des gemeinschaft­
lichen Deichbandes befreit. Aber König Christian III. hat den alten Ver­
band durch Urkunde vom 1. 6. 1553 wieder erneuert. Es entsprach dem 
Wunsche der Borsflether, wenn die Dorfschaften Grevenkop, Neuenbrook, 
Süderau und Eltersdorf vom König als dem obersten Deichgrafen den 
Bescheid erhalten, ihren Nachbarn behilflich zu sein, „von wegen des 
Elvedieckes, so vor Borsflethe gelegen, vnd ahm Elskoper Dieck ange- 
diecket is." Freilich hat jeder Hof dieser Dörfer für je vier Morgen Landes 
nur 1 Fuß Deich „aus Schau und Pfändung“ zu halten.

In dem inneren Teil der „Wildnis" entstand 
das Kirchspiel Herzhorn (1511 ff)

Die ausführliche Darstellung von der Gewinnung der Kremper Marsch 
in zwei Abschnitten — mit Hilfe niederländischer Siedler — war bedingt 
durch die Absicht des Verfassers, einige Irrtümer über die frühe Zeit der 
„Wildnisse“ zu berichtigen. Die Anlage eines weiteren Elbaußendeiches 
fällt bereits in eine Zeit, wo schriftliche Nachrichten vorliegen. Nach Aus­
sterben der Plöner Grafen erhalten der Pinneberger Graf Otto I. (1370 bis 
1404) und sein Bruder Bernhard in dem Erbvertrag von 1390 als Abfindung 
8000 Mk., dazu die Elbinsel Billwärder, sowie die Anwartschaft auf den 
Außendeich vor dem Kamerlander Deich bis an den Strom.

„Außerdem geben wir ihnen bei dem Tode der Frau ANNA, die Graf Adolfs
Gemahlin war, dat Nygelandt und de Nygenstaedt de in dem sulven Lande
licht by der Elve.“ 2).

Die Kremper Marsch (Amt Steinburg) und der nördliche Teil der Wildnis 
fielen der Linie der Rendsburger Grafen zu. Somit wurde das Vorland 
damals Besitz von zwei Landesherren; die Grenze bildete fortan das 
früher erwähnte Ritt (s. S. 75). Noch heute ist dieser später abgedämmte 
Wasserlauf die natürliche Scheide zwischen den beiden Wildnissen.
Die gräfliche Witwe starb 1424, als bereits Nygenland von dem Strome 
zerstört war. Wie groß damals der Landverlust an der Uferkante beider 
Wildnisse war, ist uns nicht bekannt. Die Besiedlung der weiten Tief­
landsbucht beschränkte sich auf die wenigen Wurthöfe des „olden Herteß- 
1) D. I. 188, 206; C. C. II. 290«.
2) Eh. Pinneberg, S. 57.
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hörne" südlich der Splethe (Mittelfeld). Eine kleine Kirchenglocke mit 
der Jahreszahl 1471 war die Erinnerung an ein kleines Kirchlein dort1). 
Erst 1496 ward das unbedeichte Bielenberger Feld durch den Ritter Hans 
von Ahlefeldt gesichert. Wenig später befahl der Schauenburger Graf 
die Eindeichung vom inneren Teil der Tieflandsbucht. Der Herzhorner 
und Obendeich riegelt das weite Niederungsgebiet vor dem Kamerlander 
und Strohdeich ab, schützt somit die bisherigen Wurthöfe südlich der 
Splethe und gestattet durch Ableitung der Splethe in die Kirchwettern 
und durch Anlage der Landwegswettern eine bessere Entwässerung* 2).

„Anno 1511 wardt dat N i e n f e l d t  im Hertzhorne bediecket un dat Brack, 
genömet de Splethe, ward avergediecket.“ (Handschrift von Pastor H. 
Rosenbohm).
„Anno 1511. Da wurde die Spleth bediecket und gewonnen auf Johanni- 
Tag und das Neue Feld im Herzhorn — und Johann G r i e ß  im Sommer­
land (Grav.: 902) ist Teichgreve gewesen zu der Zeit — von wegen des 
Graven von Schauenburg. (Scharmer.)

An diesem Deich, wie auch an dem schnellen Ausbau des Kirchspiels 
haben Holländer nicht mehr mitgewirkt. Es ist das einzige Musterbeispiel 
einer Dorfgründung nach vorbildlichem Plan im holsteinischen Besitz der 
Grafen aus dem Weserlande. Noch wagte man es damals nicht, den 
Außendeich nahe der Uferkante anzulegen und verzichtete darauf, die 
hochgelegenen Kleiinseln unter den Schutz des Deiches zu bringen. In 
dem neuen Koog gab es viel niedriges „Sied- und Moorland“ (Moor­
hufen); selbst in dem bisher unbesiedelten „Nienfeld“ nördlich der 
Splethe befand sich unter einer dünnen Kleischicht an manchen Stellen 
Schilftorf. Nach Zudämmung der natürlichen Wasserläufe, Planierung des 
Feldes und Anlegung von Gräben war Land für neue Höfe gewonnen. 
Die 1522 auf der aufgeworfenen hohen Kirchwurt errichtete St. Annen- 
kirche ward zum Mittelpunkt des ausgebauten Dorfes. In ihrer Nähe 
lagen die „Wedeme“3), einige Höfe, ein Krug und ab 1556 die Schule. Auf 
dem Kamm des vier Kilometer langen Deiches wurde der Dorfweg ange­
legt. Vom Grafen wurde ein breiter Streifen Land zwischen Deich und 
Deichgrube, teils elf Ruten (= 52,60 m) und mehr für Siedlungen frei­
gegeben. Die freie Nutzung der Deicherde zu beiden Seiten des Weges 
wurde jeder Herdstelle zugelegt. Es wohnen hier später 46 Vollkätner
1) Detlefsen nimmt die baldige Vernichtung dieses Gotteshauses durch Fluten an. D. II. 58. 

Diese Glocke hat noch drei weitere Kirchen dort erlebt. Kurz vor dem ersten  W eltkrieg 
war sie gesprungen und wurde umgegossen; sie wurde dann als „Kriegsopfer” von der 
Gemeinde abgeliefert.

2) Die Landwegswettern wurde zunächst durch M ittelfeld geführt und wurde dann durch 
das „Sylritt“ an der Grenze des Kätnerlandes einer Schleuse im südlichen Teil des Oben­
deichs zugeführt. Eine wesentliche Verbesserung w urde durch die Anlage einer Schleuse 
bei der Mühle 1586 erreicht. 1956 wird dort ein  leistungsfähiges Schöpfwerk erbaut.

3) W ohnung des Priesters.
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und 34 „Böhdener und Häuslinge"1). Die neuen Siedler sind teils Hand­
werker, meistens aber Tagelöhner bei den Höfen gewesen. Fast alle der 
noch vorhandenen Wohnstätten am Deiche betreiben heute G e m ü s e ­
b a u  — manche als Nebenberuf, obgleich der Boden hier schwer ist. 
Wenn in Herzhorn heute fast 20 Betriebe ihren Haupterwerb im Gemüse­
bau haben, so liegt die Mehrzahl davon dank der milden Deicherde auf 
der Reichenreihe'* 2).

Die Eindeichung der „Wildnisse" -  1561 -  1616 -  1652
Nach der Bedeichung von Herzhorn blieben, die gräfliche und die Kgl. 
Wildnis zwischen der Mündung der Stör und dem Auslauf des Schleuer 
als letzte ungesicherte Uferstrecke von sieben Kilometern am Strome 
liegen. Gewiß lockten Inseln hohen Marschenlandes zur Eindeichung; 
aber die zahlreichen Ströme und Ritts ließen solches Werk als ein Wag­
nis erscheinen. Nur durch gleichzeitige Zusammenarbeit beider Landes­
herren konnte dieser Uferrand befestigt werden. Es haben bereits Ver­
handlungen zwischen dem König Christian III. und seinem Landnachbarn, 
dem Grafen Otto V., 1548 bis 55 stattgefunden; aber sie wurden ergeb­
nislos abgebrochen. Der Graf beschränkte sich auf die Eindeichung eines 
kleinen Koogs an der Grenze der Kollmar Marsch. Der sehr kurze Elb­
deich dieses Koogs ließ noch breites Vorland am Strome liegen. Der 
„Wildnisser-Kamp" von 1561, später das „Herrenfeld" genannt, umfaßte 
nur 13 3/4 Mg. Wiesenland am abgedämmten Schleuer und 93 1/2 Mg. 
Ackerland. Der neue Koog wurde dem am Obendeich 1564 erbauten 
„Herrenhof“ zugelegt, dem Sitze des gräflichen Verwalters und blieb 
unbesiedelt. Den Bauern der drei gräflichen Marschdörfer ward nicht nur 
die Deichpflicht als neue Last zugelegt, sondern auch die Feldarbeit zur 
Saat- und Erntezeit. Die Aufsicht über die „Ökonomie" führte der 
„Havemeister" (= Hofmeister)3).
Als hier 1599 die Eigenwirtschaft auf Anordnung wegen der Unrentabili­
tät aufgegeben wurde, wurde das Land nicht an Neusiedler vergeben. 
Aus dem Zeitalter des „Merkantilismus" ist die Maßnahme der Regierung 
zu Schauenburg zu verstehen. Um die Einnahme des Landesherrn zu
1) Katen mit wenig Land.
2) Uber einen V ertrag von 1501 zwischen Pinneberg und Steinburg wegen der Anlage des 

Deiches, über die Schlichtung eines Streites w egen seiner U nterhaltung (1513), sowie 
über Entwässerung und Ausbau der W ege, berichten Akten: LA. A. X. 351 / Es darf 
verm utet werden, daß damals auch die Zuführung der Lesigfelder W ettern  in  den Rhin 
stattgefunden hat. Herzhorn w urde vermutlich für abgetretenes Land an die Kgl. W ild­
nis durch einen Zipfel Landes im westlichen Lesigfeld entschädigt. A kten über die „neue 
Scheide" wurden nicht gefunden.

3) Saucke und Detlefsen geben ihm irrtümlich das Amt eines „Hafenmeisters“ in Herzhorn. 
D, I. 383, D. Hzh. 19.
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erhöhen, wurde nach dem „Meyerstettischen Recht" (Jure emphyteuti- 
cum) das Pflugland des Herrenfeldes als Erbpacht gegen Zahlung eines 
Kanons von 16 Rtlr. pro Morgen auf die 60 Bauernhöfe der Verwaltung 
Herzhorn verteilt. Als Ablösung der bisherigen „Dienste“ wurde jedem 
Bauern die jährliche Zahlung von 10 Rtlr. zugemutet. Manchem Hofe war 
die Bewirtschaftung des fernen Landstückes unbequem. Es durfte zwar 
dies Land einem Afterpächter übertragen, jedoch niemals verkauft wer­
den. Erst gegen 1670 sind acht Katen mit etwas Land „hinter dem Herren­
feld" nachzuweisen. Wenn dies Stück Elbdeich vor den Katen bis heute 
den Namen „Goosdieck" behielt, darf in der Aufzucht von Gänsen eine 
Einnahmequelle dieser Kätner vermutet werden.
Auf die günstige Gelegenheit einer Landgewinnung durch Eindeichung 
der Wildnis wies der Statthalter und Ratgeber des Königs, Heinrich 
Rantzau, in einem eigenhändigen Briefe 1575 hin. Dieser kluge Mann und 
tüchtige Landwirt, der diese Gegend selber kannte, versuchte den König 
Friedrich II. für seinen Vorschlag zu gewinnen: „Wo es mit Lieb betei­
chet, also mit Gottes Hilfe geschehen kann, so ist es nicht viel ringer als 
die halbe Cremper oder Wilster Marsch"1); Es wurden bereits Verhand­
lungen mit den gräflichen Beamten in Pinneberg geführt. Aber die 
Bauern der Kremper Marsch schickten „ihre gesandten mit schreiben vnd 
Vollmacht wegen des buttendickes bey der Elve, die Wiltnuß genandt", 
an den König selber. Ihm ward vorgetragen, daß solches Werk für die 
dortige Marsch „zu ewigem Verderb vnd Vndergang“ führen müsse. Als 
besonderer Grund wird die Verschlechterung der "Entwässerung ihrer 
Feldmarken angeführt; der wahre Grund: Verlust der billigen Pachtung 
der Ochsenweide war jedoch verschwiegen. Es ist nicht bekannt, welche 
Gründe den König veranlaßten, den Plan aufzugeben. Es ward „den ge- 
trewen Vnterthanen der Cremper Marsch" in einem langen Briefe des 
Königs mitgeteilt, daß „Wir solche eure arme gelegenheidt behertzigen 
vnd vonn solcher Einteichung abstehen wollen" 2).
Der Rest der Wildnisse verlandete mehr und mehr. Die Aufhöhung vom 
Land in den Jahrhunderten ist noch heute sichtbar: die hinter dem Alten­
deich und dem Herzhorner Deich liegenden Grundstücke sind niedriger 
als die anstoßenden v o r  diesen Deichen. Es darf die Tatsache nicht über­
sehen werden, daß jede Hochflut, die niedrige Teile des Graslandes 
überflutete, diese zugleich mit teils sandigen Sinkstoffen überschüttete 
und damit jene fruchtbare Scholle schuf, die s p ä t e r  d e r  M u t t e r ­
b o d e n  f ü r  d e n  G e m ü s e b a u  werden konnte, über die Verpach­

1) LA. A. XVII. 1496.
2) Brief vom 30. 11. 1575. Archiv d. Kr.M.-D.-Mappe 25.
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tung des Graslandes fanden sich nur wenige zuverlässige Angaben. Die 
gräfliche Einnahme „vor die graßhude in der Wiltnuß by der Nygenstadt" 
betrug 1563: 60 Mark1). Um 1600 brachte die Verpachtung des gräflichen 
„Butendeichs“ nur 600 Mark; doch wurde diese Pacht von dem rechnerisch 
begabten Grafen E r n s t  (1601 bis 22) schon bei seinem ersten Besuch in 
Holstein auf 800 Rtlr. gesteigert. Die Kgl. Wildnis war an Bauern der 
Kremper Marsch ausgetan und zwar für vier Mark den Morgen (damals 
=  zwei Rtlr.). Die Einnahme für 803 Mg. 1/2 Hunt betrug nach damaligem 
Kurs: 3717 Mark 14 ß.
Der eifrige Förderer der Eindeichung beider Wildnisse ist Graf Ernst 
gewesen. Bald nach Antritt der Regierung hat jener Graf schon im Herbst 
1601 seinen holsteinischen Besitz besucht und den Beamten die Weisung 
erteilt, die Verbesserung der Einnahmeregister zu betreiben. Schon da­
mals mag der Graf mit den Beamten, besonders mit dem Amtmann Joh. 
Goßmann, den Vorteil der Eindeichung der Herzhorner Wildnis über­
schlagen haben. In persönlichen Briefen an die Pinneberger Beamten und 
an den König Christian IV. hat jener erfaßt, daß die Umwandlung des 
deichreifen Landes nicht nur den Zinsdienst für die erforderlichen An­
leihen ausmachen würde, sondern darüber hinaus der gräflichen Kasse 
noch Gewinn bringen werde. In seinem Brief an den König vom 21.12.1601 
versucht der Graf diesen für ein gemeinsames Werk zu gewinnen. Als 
besonderer Vorteil wird die erhebliche Verkürzung eines neuen Außen­
deichs geschildert, angeblich um ein Drittel oder bis zur Hälfte des alten 
Deichs2). Freilich muß der Graf dem Könige gegenüber bekennen, daß 
seine „Untertanen es nicht gerne dazu kommen lassen werden". Der 
junge König hat am 13. 4. 1602 ablehnend und fast schroff geantwortet: 
„ . . . daß vns vnd vnsern Vnderthanen solch Einteichung vielmehr hoch- 
schedlich alß zuträglich sein wolle.“ Wir staunen über die Sorglosigkeit 
jener Zeit, wenn die vielen Sturmfluten jener Jahre nicht Anlaß wurden, 
die Eindeichung der Wildnisse energisch zu betreiben3).
Erst nach zwölf Jahren lag die Eindeichung in der Richtung weitschauen­
der politischer und wirtschaftlicher Pläne des ehrgeizigen Königs. Die 
Gründung einer Festung mit einem Hafen an der Niederelbe hart an der 
Südgrenze seines Reiches, sollte nicht nur die Beherrschung der Elb­

1) LA. Urk. d. Grafschaft Holst.-Schauenburg vom 26. 4. 1563. 
2) LA. A. X. 400.
3) D. I. 411 ff. Pastor L. Lonner in Seester (1562—1599) und sein Sohn und Nachfolger haben 

Gedichte über erlebte Sturmfluten hinterlassen: 1570, 1573, 1578, 1588, 1589, 1591, 1597, 
1598 im März und im April (in Herzhorn ertranken 140 Pferde und 100 Schweine). Von 
einer schweren Flut am 27. April 1602 heißt es: Noch ist ein hoge floth gegan / De 
mangem Minschen wee gedan / De Elve iß gantz auver ghan / Nen (kein) d y c k hefft er 
mogn wedderstan . . .
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mündung verwirklichen und die Erwerbung des Bremer Gebiets vorberei­
ten, sondern die geplante Handelsstadt sollte auch das mächtige Hamburg 
in absehbarer Zeit überflügeln. Schon waren des Königs Werbet in Hol­
land und Friesland tätig, dort Leute durch Versprechen mancher Vorteile 
als Bürger für die noch nicht gebaute Stadt Glückstadt zu gewinnen.
Am 17. 10. 1614 teilte der König seinem Landnachbarn mit, „daß W ir  mit 
solchem baw mit Göttlicher Allmacht vorzusetzen, gentzlich — willens 
Uns entschloßen". Die Bauern der Kremper Marsch hatten durch ihre 
„Hoevetlüde“ zwar noch am 31. 10. 1614 eine lange Eingabe an den 
König eingereicht, die Verwirklichung des Planes wiederum zu ver­
hindern: „. . . wan diese Wiltnis, wie wir zwar nicht hoffen wollen, solte 
eingeteichet werden . . . daher viel gebaweter Acker in der Cremper 
Marsch würde große Waßernoth leiden vnd gantz verderben müßen"1). 
Der König weilte im Spätherbst in Krempe und überhörte die Klage der 
Bauern. Er hat selber das Elbwatt nahe der Rhinmündung besucht und mit 
seinem Deichbaumeister Eggert Sperforke den Platz für die geplante Stadt 
bestimmt. Die Sage weiß zu berichten, der temperamentvolle König habe 
bei dieser Besichtigung jenes oft zitierte Wort gesprochen: „Dat schall 
uns wull glücken und daher schall de Stadt G l ü c k s t a d t  heten." Selbst 
noch nach Beginn der Deicharbeit machten Kgl. Untertanen aus Kamer- 
land, Lesigfeld und von den Höfen der „Abtei" als Mitglieder des Rhin- 
Verbandes eine dringliche Eingabe an den Grafen. Sie warnten sehr vor 
der Anlage der zwei geplanten Schleusen nahe beim Rethövel wegen des 
unsicheren Grundes und befürchten für später gewaltige Kosten — „dat 
wi von Hues vnd Hoff gaen müßten“1).
Ein von Sperforke und seinem Landmesser J. Möller gelieferter Kosten­
anschlag für beide Wildnisse sah eine Deichlänge von der Kaaksheide bis 
an das Herrenfeld von 1442 Ruten 13 Fuß vor, rechnete aber rund 1500 
Ruten. (= 7 km). Als Deichhöhe werden 13 Fuß gerechnet, als Sohle des 
Deiches 4 1/2 Ruten (= 22 m). Dieser Voranschlag sah vier Schleusen, 
jede mit einer Tiefe von neun Fuß und einer Breite von 18 Fuß, vor: bei 
der Stintkuhle, je eine königliche und gräfliche Schleuse beim Auslauf 
vom Rhin in den zukünftigen Hafen (22 Ruten 11 Fuß nördl. der bisheri­
gen Grenzscheide), sowie eine weitere gräfliche Schleuse im Auslauf 
vom Herzhorner Schleusenfleth, der früheren Splethe. Aber Sperforke hielt 
es doch für wünschenswert, einer der beiden Rhinschleusen eine Tiefe 
von 16 Fuß zu geben, um auch größeren Schiffen eine Durchfahrt zu ge­
statten. Kleinere Fahrzeuge — Prähme, Kähne, — sollten beide Rhine 
auch zur Ebbezeit bis an den Binnendeich befahren können, „ . . . damit

1) Kr.-M.-D. Nr. 25.
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die vnderthanen ehre Korn, wenn de Wege deepe vnd vuell sien weg­
schaffen und an die Kooplüde bringen können".
Von den Gesamtkosten dieses Voranschlags für beide Wildnisse von 
55 554 Rtlr. (Ein Taler damals gut zwei Mark) entfallen auf den Deich und 
die Schleusen je 50 000 Mark; der Rest ist vorgesehen für das Einlegen 
der Schleusen. Die sehr scharf rechnenden Pinneberger Beamten lehnten 
diesen Voranschlag als zu teuer ab. Es werden von ihnen vier Pläne unter 
Berücksichtigung verschiedener Deichhöhe ausgearbeitet. Bei einer Höhe 
des Deiches von 15 Fuß rechnen jene mit einer Ausgabe des Grafen von 
39 571 Mark und des Königs von 46 189 Mark1). Zur Vorsicht wurde von 
den gräflichen Beamten noch ein Angebot von erfahrenen „Deichbasen“ 
eingeholt, die damals in Dithmarschen deichten „zween ferne Männer zu 
Embden in Oistfriesland wonhaftig,Tönnies und Heinrich H a y c k e n s “. 
Das schriftliche Angebot dieser Firma vom 18. 1. 1615 2) lautet auf 34 000 
Taler; es ist von Tönnies Hayckens und Wilcken Andren, damals noch 
Kornhändler in Krempe, später der erste Bürgermeister in Glückstadt, als 
Unternehmer unterschrieben; sie erwarten noch dazu die freie Lieferung 
von 2000 Fuder Stroh. Die gräflichen Beamten, der Amtmann von Pinne­
berg Joh.  G o ß m a n n  und der Verwalter J o h s .  C a n t z i e r  von 
Herzhorn waren aber der Meinung, das Werk noch billiger schaffen zu 
können ohne Fachleute, nämlich für 30 000 Rtlr. — Am 26. 1. 1615 trafen 
sich „in der Wiltni ß auf dieser Seite des Rheines" der Kgl. Stadthalter 
Gert Rantzau und der Amtmann von Steinburg, Detlev Rantzau mit den 
Beamten des Grafen. Es wurden die letzten Abmachungen wegen der 
Lage der beiden Schleusen vor dem zukünftigen Hafen getroffen. Der 
Graf übernahm es, seihen Deich von der Scheide fortzuführen bis an die 
Schleusen; es wurde ihm zugestanden, für die Zuschüttung des Rhin und 
für das Deichstück die Erde von des Königs Rethövel und von dessen 
Roggenland mit Schiffen zu holen.
Sperforke begann mit der Deicharbeit zeitig im Frühjahr, am 15. 3. 1615; 
die Gräflichen haben zwei Tage später angefangen. Es ist jedoch ein Irr­
tum, anzunehmen, daß gräfl. Bauern hier Zwangsarbeit verrichten muß­
ten. Wochenlang haben hier 50 Wagen und 300 Arbeitsleute unter Auf­
sicht von bestellten Aufsehern und der örtlichen Deichgrafen gearbeitet. 
Als Tagelohn wurden für ein Gespann 12 ß und für jeden Arbeitsmann 
6 ß bezahlt3). Der Deich wurde in der Richtung auf das Herrenfeld ge­
schüttet und entsprach in seiner Lage der jetzigen Stadtstraße. Die für 
den Deich erforderliche Erde wurde im Vorland „ausgepöttet“; die Pott­
1) Kr.M.-D.

2)LA. A. X. 400.
3) LA. A. 376.
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löcher werden in wenigen Jahren wieder zugeschlemmt sein. Bisher hatte 
man hier zum Heranfahren der Erde und der Rasenstücke zw eirädrige 
Wagen, die „Störten“, benutzt; mittels „Böhren" (Tragbahren) wurde die 
Erde auf den Deich getragen. Jetzt wurde hier in Holstein erstmalig ein 
aus Holland stammendes Gerät, die Schiebkarre oder der „Rollwagen" 
verwendet. Erst vor wenig Jahren war diese technische Neuerung von 
einem friesischen Deichbaumeister Joh. Claußen Cooth in Eiderstedt mit 
Erfolg eingeführt, so daß jener den volkstümlichen Beinamen „Claus 
Rollwagen" erhielt1). Für die Arbeit am gräflichen Deich ist die Anschaf­
fung von 600 „Schaubkarren“ vorgesehen und für den Deich des Königs 
1400 Karren, für des Grafen Anteil sollen beschafft werden für 1000 Mk. 
„nortische Delen“, das sind bei einem Preis von 5 ß: 3200 Bretter.
Die Gräflichen hatten als Pflicht übernommen, die südliche der beiden 
Rhinschleusen einzulegen und durch das sumpfige Mündungsgebiet — 
48 Ruten = 220 m — den Deich zu schlagen bis an das Herzhorner Schleu­
senfleth, davon lagen 22 Ruten 11 Fuß in des Königs Gebiet (= 120 m). 
Wegen des so unsicheren Untergrundes und infolge des starken Wasser­
andrangs in dem noch nicht geschlossenen Loch sahen sich die im Deich­
bau unerfahrenen Beamten vor ungeahnten Schwierigkeiten. Als Fach­
mann wurde der oben erwähnte Deichbase Johann Claußen Cooth aus 
Tönning herbeigeholt. In einem Vertrage vom 1. Juni 1615 hat dieser das 
Deichstück „vom Roggenlande bis an den Reethövell" fertig zu deichen, 
auch die Schleuse gut zu legen. Er bedang sich für die Leitung täglich 
(einschließlich Sonntag) 6 Rtlr. aus., sowie nach der Vollendung weitere 
1500 Rtlr. Uber die Lieferung der vereinbarten, Baustoffe gab es bald 
Krach mit den Beamten. Er hat auch „seinen Eigenwillen bei Einlegung 
der Schleuse gegen die Schultzen, Teichgreven, vnd andere Haußleute 
durchgesetzt“. Diese eingelegte Schleuse ist sofort nach dem Einbau ge­
sunken; ihre Türen ließen sich weder bei Ebbe noch Flut öffnen oder 
schließen. Weil er die Arbeiter grob behandelte, wollten diese ihn tot- 
schlagen. C. ist davongelaufen und übertrug die unfertige Arbeit seinem 
Freunde Sperforke. Die Schleuse wurde zugedeicht und damit die Arbeit 
und erhebliche Kosten verloren gegeben. Die ratlosen Beamten holten 
durch einen reitenden Boten von des Königs Werk in Dithmarschen die 
Brüder Hayckens herbei. Diese ließen zahlreiche „Säcke mit Erde füllen 
und in das Loch werfen“, haben auch die weitere Vollendung des Werkes 
persönlich geleitet. Ihnen wurden als besondere Verehrung über den ver­
einbarten Lohn noch 100 Rtlr. überreicht, während Cooth mit seinen 
Forderungen vom Grafen abgewiesen wurde.
1) Abhandlungen in der Zeitschrift „Die Heimat" 1934. G. Jacoby, S. 76; W ilh. Ehlers,

S. 212ff; O tto Hartz, S. 215f.
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Die Beschaffung der Gelder für den Deichbau machte einige Schwierig­
keit. So berichtet Goßmann dem Grafen am 23. 11. 1614 1) „die Leutte zu 
Hamburgk zu dieser Zeit also beschaffen sein, das einer für 1000 Rtlr. 
wolle dafür 10 000 Rtlr. Pfand haben“. Die Höhe der für den Deichbau 
angeliehenen und verausgabten Gelder ließ sich nach Urkunden und 
Akten annähernd feststellen2). 1615 wurden vom Grafen Ernst bei sechs 
Geldgebern 30 000 Rtlr angeliehen. 1617 betrug die Anleihe rund 34 000 
Rtlr. und erforderte bei sechs Prozent eine Verzinsung von 2040 Rtlr. Der 
gesamten Grafschaft — allen Bauern, Kätnern und Klein-Kätnern — 
wurde die Aufbringung einer zusätzlichen Steuer auf zehn Jahre von 
2160 Rtlr. auferlegt. Das entsprach „dem dritten Strengen" (Teil), der alle 
fünf Jahre zu leistenden Bede. Der jährliche Anteil der drei Dörfer der 
Verwaltung Herzhorn betrug 591 Rtlr. — d. i. 1/2 Rtlr. den Morgen. Um 
kurzfristige Anleihen zurückzuzahlen, wurden 1621 von dem reichen 
Nachbarn Balthasar von Ahlefeldt 27 000 Rtlr. geliehen unter Verpfän­
dung der Einnahmen aus der Wildnis.
Der Wall des neuen Außendeiches beider Wildnisse vom Herrenfeld bis 
nach Ivenfleth war bereits einige Wochen vor Michaelis 1615 fertig. Noch 
war der Deichkörper nicht fest gelagert und die Rasendecke der Soden 
nicht angewachsen, als der Strom einen Angriff auf das Werk wagte! 
„Anno 1615 — Weihnachten erweckte Gott einen großen Sturmwind, das 
des Könnings Teich der 3. Teil (da)von wegtrieb, und des Grafen sein 
blieb beständig3). Große Strecken des Deiches, „sonderlich in Königl. 
Maytt. Wiltniße, (wurde) dermaßen verdorben vnd durchgerißen, das lei­
der daselbsten ein offenes Vnwaßer vnd freies Land wiederum geworden 
ist". Die Schleuse in der Stintkuhle war sogar ausgetrieben. Der Steinbur­
ger Amtmann hat die Pinneberger Beamten am 17. 1. 1616 dringend ge­
beten, „mit Pferden, Schlöpen oder Wagen auf zwei Tage beizuspringen 
vnd hülfliche Hand zu leisten . . . "  Obgleich die gräflichen Beamten-sich 
selber bemühten, die Schäden an ihrem Deich vor beginnendem Frost 
auszubessern, haben sie die nachbarliche Hilfe geleistet. Sie melden ihrem 
Herrn mit einer gewissen Schadenfreude: „Speerforcke hat durch seine 
große Vnfernunft für 2000 Rtlr. Sooden zunichte gebracht vnd in die 
Elbe gehen laßen"4).

1) LA. A. X. 400 p. 21.
2) La. LA. Urk. d. Grafsch. Holst.-Schauenburg Nr. 308—318: Über Ausgaben u. Zinsdienst:

A. X. 144, 171, 376, 396, 400, 444: A. XVII. 1557.
3) Scharmer. Eine andere Handschrift nennt als Tag dieser Hochflut den 9. Dez. (D. II. 70).

Saucke gibt den 15. Dez. an, Lucht S. 14 dagegen richtig den 21. Dez. 1615.
4) LA. A. X. Kopenhagener Nachtrag A. 4.
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Der Wille eines Königs
Aus „einem Wüsten Ort / vor diesen die Wildnuß genennet / ward gutes 
Acker- und Säh-Land bereitet / und daselbst eine Neue Stadt angelegt“1).
1616 ist Glückstadt erstlich angefangen zu bauen und Johann Ledie (Ledtje) 

hat das erste Hauß gebauet und Wiebock von Anckeln (Wigbold von 
Ancken) ist der erste Bürgermeister darin gewesen.  2)

1617, den 22. III., verlieh der König Christian IV. „der neuen Stadt in der ein- 
geteichten Wildnuß“ das Lübische oder Hamburgische Recht nach dem 
Vorbild von Wilster, erteilte den Bewohnern dieser Stadt manche Freiheit 
und Begnadigung.

1619 ist der Schiff-Haven in der Glückstadt und dat Bollwerk an beyden Sie­
den des Hävens un de Dieck, dar de Hüser op staht (Hafenstraße) von den 
Ingöniör und Werckmeister Eggert Spehrforck fardig gemackt, vor 
110 000 Mk. 3)

1620 ist der Wall hinter der Kirche zu bauen angefangen, und den Sommer 
haben 10 Compagnien dänische Soldaten daran gearbeitet, und ist auch 
der Hafen gemacht worden.

1620 haben am 3. II. der erste Bürgermeister und Stadtschreiber, sowie 70 Ein­
wohner den Bürgereid geleistet, am 21. XI. dann noch weitere Bürger.

1621 ist dat Fleth in der Stadt verfertiget.
1628 in dem Kayserlichen Kriege hat GLÜCKSTADT die Belagerung des 

Kayserl. GENERALS W a l l e n s t e i n  ausgestanden, welcher sich verneh­
men laßen, die Stadt zu erobern, wenn sie gleich mit Ketten am Himmel
geschloßen wäre, welcher a b e r ........... unverrichteten Sache abziehen
mußte. 4).

Schon unter dem 26. 11. 16155) erließ der König von Hadersleben aus 
seine Verordnung über die Anlage von Wegen in der Wildnis, sowie 
über die Verteilung der ca. 800 Morgen und ihre Verpachtung an Bauern 
des Amtes Steinburg: für 10 Rtlr. den Morgen. Nur 75 Morgen wurden 
der zu erbauenden Stadt zugeteilt: der König wünschte ja keine Acker­
bürgerstadt. Seine Werber hatten auch einigen Erfolg, da sie den Zu­
gewanderten mehrjährige Steuerfreiheit, sowie Zuschüsse zum Bau ihrer 
Häuser und von Schiffen versprachen. Handelsleute, Gewerbetreibende 
und Schiffer waren vor und nach der Belagerung für die wachsende Stadt 
willkommener Zuwachs. Die „neuen Privilegien der Holländer, die sich 
zur Glückstadt niederlassen wollen" vom 4. 2. 1624 wurden 1630 erst­
malig ergänzt durch das Privileg an Portugiesen, Hebräischer Nation'." 6). 
Eine Anlage zum „Bürgerbuch" dieser Stadt, die bis 1633 geht7), nennt 
63 „Nederländer", die als Vertriebene wegen ihres Glaubens hier eine
1) Aus dem Gründungsbrief von Glückstadt, 22. III. 1617.
2) Scharnier.
3) D. II. 182f.
4) Handschrift aus Herzhorn (Detlefsen-Archiv, Gymnasium Glü.).
5) Seestern-Pauly, Beiträge IV. 166—169. Schleswig 1822.
6) s. Abhandlungen von J. Krumm u. Joh. Jakobsen im Heimatbuch des Kreises Steinburg.

Bd. III. Seite 212—249.
7) abgedruckt im Heimatbuch Steinburg III. S. 227.
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neue H eim at fanden. Der König ha t ihnen F re iheit der Religion zugesagt. 
Die M ehrzahl d ieser Frem dlinge w erden  nach ihrem  Beruf als H andw er­
k er bezeichnet und fanden w ohl ausreichende A rbeit in d ieser jungen 
Stadt. V on den 16 Schiffern w ar die H älfte m it eigenem  Schiff h ier ange­
kommen. Als V ertre te r eines h ier b isher unbekann ten  G ew erbes w erden 
erstm alig  zwei „ K o o l p l a n t e r s "  aus Emden genannt. In  den nächsten 
50 Jah ren  konnten  nach verschiedenen Q uellen w eitere  Bürger dieses 
Berufes festgestellt w erden, doch stam m ten nicht alle aus H olland oder 
Friesland. Im m erhin bezeugt die ausdrückliche E rw ähnung dieses Ge­
w erbes in den nächsten Jahrzehnten , daß ein ige als K ohlpflanzer bezeich- 
nete Bürger in der w inzigen Feldm ark „vor dem  T ore“ d ieser Stadt den 
A nbau von G artenfrüchten zum V erkauf ausübten  und gewiß auch Sam en­
zucht betrieben. Der „H olländergang" im „Lübschen Recht“ darf als u r ­
kundlicher Nachweis gedeutet w erden — für die Lage der ersten  K raut­
gärten  dort.

Es darf auch gewiß verm ute t w erden: d er A bsatz von Gemüse und von 
G artenkräu tern  nach der fast garten losen  K leinstadt entsprach in  m an­
chen Jah ren  kaum  den  Erw artungen. Einige V ersuche der G lückstädter 
G em üsebauern, in  H am burg A bsatz fü r ih re  „G rünigkeiten“ zu finden, 
m ögen Erfolg gehabt haben. H ändlerische Begabung einzelner Erzeuger 
machte diese F ahrten  nach jen er S tadt lohnend, obgleich gewiß die 
„V ierländer" und die „O llander" in den G lückstädtern bald  unerw ünschte 
K onkurrenten sahen. Die ersten  „Kohlplanter" in der K önigsstadt b ilde­
ten  keine besondere Zunft oder kein  Amt. Es läßt sich auch nicht der 
Nachweis erbringen, daß dies G ew erbe jem als eine besondere Förderung 
durch die so reich erte ilte  Gnade des Königs erfahren  hat.

Zw ar hat die Festung Glückstadt an der N iederelbe ihre Aufgabe im Kai­
serlichen Kriege (1627/9) erfüllt; auch als Regierungs- (ab 1647) und 
G arnisonstadt (ab 1661) hat sie un ter den holsteinischen S tädten  ihren 
Ruf als „Königsstadt" erhalten  können. Die so hoffnungsreich gegründete 
„ S e e s t a d t "  stockte aber in ihrer Entwicklung tro tz des „Stapelrech­
tes" und der A nerkennung als Freihafen. In d ieser S tadt durften Fremde 
nicht mit Frem den handeln. Der gebefreudige König bew illigte tro tz des 
alten  Stapelrechts der N achbarstadt Itzehoe dort die abgabenfreie Durch­
fahrt von Bauholz für „seine" Stadt. „Es soll den E inw ohnern in der 
Glückstadt vergönnt und zugelassen sein, daß sie zue Ihrem  behuef in 
vnser Stadt Itzehoe — Ihr Brennholtz von den Bürgern daselbst, — 
welche mit dem V orkauff priv ileg iret — k au ffen, vnd die S toer hinab 
fortbringen laßen mögen." Schon 1617 arbeite ten  h ier eine Zucker- und 
eine Salzsiederei; eine M ünze w urde gegründet, und 1632 erte ilte  der
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König das Privileg für die Druckerei, die bis auf den heutigen Tag be­
steht. Die mit so beachtlichen Vorrechten gegründeten Unternehmungen 
der isländischen, nordischen und afrikanischen „Kompagnien“ haben es 
hier in der Nähe von Hamburg zu keinem weltweiten Ruf gebracht. Der 
verschlickende Hafen, die Störungen des Wirtschaftslebens während der 
Kriegszeiten und besonders das fehlende Hinterland mögen als Ursache 
von Krisen und "verpaßten Gelegenheiten" genannt werden.
„All die königliche Fürsorge, Beschützung, Bevormundung wird schließ­
lich der Stadt mehr zum Schaden als zum Nutzen: sie gefährdet in den 
Bürgern die eigene Entschlußkraft und Unternehmungslust. Erst im 
letzten Jahrhundert konnte sich diese Stadt von der Last vornehmer 
Überlieferungen befreien und sich mit immer größerer Entschlossenheit 
auf die eigenen Füße stellen"1).
Im Hinweis auf die im nächsten Jahrbuch zu bringende ausführliche Dar­
stellung von der Entwicklung des Gemüsebaus in der Marsch bei Glück­
stadt sei schon hier gesagt: was jene ersten Pioniere des Gemüsebaus vor 
etwa drei Jahrhunderten nach der Stadt in der „Wildnis in einem tiefen 
und kotigem Orte" als ein bescheidenes Pflänzchen brachten, war gewiß 
nicht mit wirtschaftlichen Hoffnungen belastet. Die Namen der ersten 
„Kohlplanters“ sollten heute einen Ehrenplatz in der Geschichte dieser 
Stadt einnehmen, obgleich wir kaum mehr als ihre Namen kennen.

Es sei schon an dieser Stelle erwähnt, daß manche Schilderung von der 
Frühzeit dieses örtlichen Gewerbes in der beschränkten Landschaft der 
„Wildnisse“ von fast sagenhafter Überlieferung überschattet ist. Wenn 
eines solcher Beispiele hier eingeschoben wird, wird der Leser unschwer 
die geschichtlichen Fehler erkennen. Verfasser verbindet damit zugleich 
den Wunsch, daß von berufenen Schreibern fortan ein Bild historischer 
Wahrheit geliefert wird. Die „Glückstädter Fortuna" brachte am 12. 5. 1950 
einen Bericht über „Entwicklung des Glückstädter Anbaugebietes“, dem 
folgende Zeilen wörtlich entnommen sind. Der Heimatforscher verschwieg 
freilich seinen Namen, nannte auch keine Quellen.
„Glückstadt wurde 1615 von Christian IV. erbaut in der Absicht; wenig­
stens einen Teil des Hamburger Welthandels damit einzufangen. Siedler 
wurden ins Land gerufen und in der Stadt, sowie in der näheren Umge­
bung ansässig gemacht. Die Siedlerstellen wurden von Jahr zu Jahr mehr, 
weil sie hier natürliche und sogar günstige Lebensbedingungen fanden. 
Wenige Jahre nach dem Ausbau der Festung wurden die Wildnisse einge­
deicht und urbar gemacht. Das gewonnene Land wurde an Ost-Friesen, 
größtenteils aber an niederländische Siedler, in Stellengrößen von 1 bis 
5 ha verteilt. Fast alle Siedler waren auf Nebenverdienst angewiesen . . . 
Viele fanden den Nebenverdienst in der Schiffahrt, andere arbeiteten 
nebenbei im Handwerk, wieder andere arbeiteten bei den Dithmarscher

1) Festschrift von J. Krumm zum 300. Geburtstag — 22. III. 1917. Abdruck im Heimatbuch 
des Kreises Steinburg. Bd. III. S. 199ff.
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Großbauern im Lohn . . . Damals wurde zu Beginn Spätkartoffelanbau, in 
geringem Umfange Anbau von Dauerrotkohl, daneben Weidewirtschaft mit 
Kühen getrieben . . Wir beschränken uns auf die Anmerkung: so ist der 
Anfang vom Gemüsebau in den Wildnissen sicher nicht gewesen!

Alle sagenhaften Berichte mündlicher Überlieferung sind sachlich zu 
überprüfen. Ungeschichtlich ist schon die Annahme einer planmäßigen 
„Invasion" zahlreicher Fremden d i e s e s  Berufs; es entspricht nicht den 
vorhandenen Quellen, wenn von jenen das Werk der Eindeichung und 
Planierung nach holländischem Vorbild ausgeführt wurde. Weder König 
Christian, noch die Schauenburger Grafen Ernst (+ 1622) und Jobst Her­
mann haben hier auf dem jungfräulichen Boden des neuen Koogs Dorf­
siedlungen versucht, in denen Gemüsebauern mit sichtbarem Erfolg ihren 
Beruf ausüben konnten.
Es ist aber kein Zweifel, daß die ersten Gemüsefelder vor den Wällen der 
Festung gelegen haben. Bei dem Mangel an Aufzeichnungen sind wir 
nicht im Bilde, wieviele „Köhlkereien" zunächst in Glückstadt bestanden 
und wann dies Gewerbe als selbständiger Erwerb von Kleinbauern der 
nahen Wildnisse übernommen wurde. Wir wissen nur, daß ihre Bluts­
verwandten oder Besitznachfolger in den Aufbaujahren nach dem „Kaiser­
lichen Krieg" und nach der schrecklichen Flut (in der Nacht vom 11. auf 
den 12. Oktober 1634), als Salzwasser die Wildnisse und die Kremper 
Marsch bis an den Geestrand überflutete und nach den beiden Schweden­
kriegen (1643—45, 1657—60) für sehr kargen Lohn weniger Schillinge 
durchgehalten haben. Ihnen darf nachgesagt werden: sie haben auf ihrer 
kleinen Scholle den Absatz nach Hamburg begonnen und wahrhafte Zu­
kunftsarbeit geleistet.
Heute gibt es noch am Rande der Stadt etwa ein Dutzend mustergültige 
Betriebe — am rechten Ufer des unteren Kremper Rhin, am Holländer­
gang und am „Steindamm". Ihre Besitzer betrachten es als ihre Pflicht, 
durch Anwendung arbeitssparender Geräte und Maschinen die Ernte des 
Frühgemüses früher zu verlegen, die Erzeugung zu steigern und auf den 
Märkten in Hamburg und in West-Deutschland mit ihrer Ware in Wett­
bewerb zu bleiben. Die Wälle der einstigen Elbfestung sind bis auf 
geringe Reste verschwunden; aber in der G e m ü s e a n b a u s c h u l e  
auf dem Gelände des abgetragenen Walles werden wichtige Kultur­
versuche gemacht, wird praktischer Rat erteilt und dem jungen Nach­
wuchs gründliche Ausbildung im Beruf gegeben.
(Der Artikel wird im nächsten Jahrbuch fortgesetzt werden.)
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Ein Märchenschloß in Holstein
Von Konrektor Otto Neumann, Wilster

Friedrichsruh bei Drage und das Bürgermeisterhaus in Wilster 
Neue Forschungsergebnisse

Was die mündliche Überlieferung durch fast zwei Jahrhunderte kündete, 
was die Kunststilkritik vermutete, das haben jetzt neue archivalische 
Feststellungen erhärtet: Die marmornen Steinstatuen in dem prächtigen 
Garten, die Türgemälde, die vielen, hohen, mit vergoldeten Rahmen ver­
sehenen Spiegel in den stets bewunderten Räumen des Bürgermeister­
hauses in W i l s t e r ,  auch das Doosesche Haus oder Neue Rathaus ge­
nannt, stammen aus dem fürstlichen Schlosse F r i e d r i c h s r u h  oder 
Dr a g e .  Und wenn 1957 zur 675. Jahrfeier des Stadtbestehens in Wilster 
auf die Baukunstdenkmäler besonders hingewiesen wird, dann muß auch 
dankbar der Leute in I t z e h o e  gedacht werden, die zum Schmucke der 
Sonninkirche und des Neuen Rathauses auf verschiedene Weise bei­
getragen haben.
Die Bauakten der Sonnin-Kirche beweisen, daß der Itzehoer Gipser oder 
Stukkateur Sötje die prächtige, große Rosette an der Decke geschaffen 
hat, durch den Bombenschaden leider vernichtet. Die Forschungen über die 
schleswig-holsteinischen Stukkereien schreiben heute auf Grund der Stil­
kritik auch die vielen Gipsarbeiten im Neuen Rathaus, sieben Jahre nach 
dem Kirchenbau errichtet, dem Itzehoer Sötje zu, eine künstlerische Arbeit, 
die es verdient, auch von den Heimatfreunden der Störstadt besucht und 
betrachtet zu werden.
Ebenfalls die hohen Spiegel zwischen den Fenstern und die vielen Bilder 
über den Türen, über die bei solchem Besuch bewundernd die Augen 
wandern, sind durch Vermittlung der Itzehoer Geschäftsleute nach Wilster 
gekommen. Die vergilbten Abbruchakten von 1787 über das fürstliche 
Schloß des brandenburgischen Markgrafen Friedrich Ernst Georg, Statt­
halter über Holstein in Drage, Schwager des dänischen Königs, bringen 
darüber genaue Auskunft. So lehrreich die dortigen Angaben über die 
Verkaufsbedingungen, die Rechtsfragen, die Land- und Holzpreise, die 
Landschaft mittels der vielen Flurnamen auch sind und festgehalten zu 
werden verdienen, so können sie hier nicht behandelt werden.
1787 waren die Schloßräume in dem Hauptgebäude und in den beiden 
Flügelgebäuden von Friedrichsruh bei Drage bereits leer. Die lose ste­
henden Möbel, wie Tische, Stühle, Truhen, Schränke, abnehmbare Bilder, 
Bücher, auch Kronleuchter, Teppiche usw., waren nicht mehr vorhanden. 
Nur die mit den Wänden verbundenen Tapeten, die „Türgemälde“, Bilder
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über den Türen, die festgeschraubten Spiegel in vergoldeten Rahmen, 
Dresdener und eiserne Öfen, eine Orgel, verschiedene Hofgeräte, die 
steinernen Vasen und die steinernen Statuen auf dem Hofe waren noch 
da, so war es auch in dem Hause C h r i s t i n e n t a l .  über diese Inven­
tarstücke wurden Listen aufgestellt.
Die genannten Tapeten lassen den kostbaren Schmuck, mit dem das 
fürstliche Haus ausgestattet war, erkennen. Es werden Tapeten genannt 
von rotem Samt mit goldenen Tressen, von grünem, gelbem und blauem 
Damast, von geblümtem und gemaltem Leinen, von geschildertem Taft, 
von gestreiftem und grünem Wollstoff, von blauem und grünem Wachs­
tuch.
Die Papiertapeten wurden nicht besonders aufgeführt. Die mit Prägungen 
versehenen, bunten Ledertapeten, wie sie das M e l d o r f e r  Museum in 
seinen Auslagen zeigt, hat das Drager Schloß nicht besessen. Mit glit­
zernden Reflexen huschte das K e r z e n l i c h t  über diese teilweise sehr 
kostbare Wandbespannung.
Die Kerzen steckten in den geschwungenen Armen von venezianischen 
Kristallüstern, unter denen heute die Wilsteraner Ratsherren am grünen 
Tisch tagen. Auf diese teuren Tapeten legten die Aufkäufer aus Itzehoe 
besonderen Wert.
Von den Ländereien des Gutes hatte der Landmesser Jacobsen eine Karte 
angefertigt und die dreißig Parzellen, in die das Besitztum aufgeteilt war, 
mit den einzelnen Stücken eingetragen. Die wichtigste Parzelle war die 
fünfte, zu ihr gehörte das Hauptgebäude mit den genannten Inventar­
stücken und die Jagdberechtigung über das ganze Gebiet. Am 30. Juli 
1787 treffen die drei Versteigerungskommissare in Drage ein, es sind der 
Konferenzrat von Steman, der Kammerrat Dröhse und der Landinspektor 
Schütt. Am 31. Juli finden sich auch die Käufer ein. Darunter sind audi 
Wolters (eine Geborene von Wolters aus Glückstadt war auch die Etats­
rätin Doos in Wilster), Böge, Bauer, Althöfer, Wicht, Justizrat Eitzen und 
Regierungsadvokat Welms, sämtlich aus Itzehoe.
Viermal tritt auch ein Hans Jochim Dose als Bieter auf. Der Wilsteraner 
hieß Johann Hinrich Dose. Dose ging mit seinem Gebot für die Parzelle 6 
bis zu 350 Reichsthaler, verkauft wurde sie für 580 Reichsthaler.
Die Versteigerungsbedingungen sahen vor, daß die Inventarstücke ein­
zeln ohne das Gebäude und die Ländereien oder auch zusammen mit 
diesen versteigert werden konnten. Sehr geschickt gehen die Räte vor, 
indem sie am 31. Juli eine Versteigerung nur der Inventarstücke durch­
führen, aber nicht den Zuschlag erteilen, am 2. August eine Versteigerung 
der Parzelle 5 mit Gebäuden, Inventar, Land, Bäumen und Jagd vorneh­
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men und sich nun nach der größeren Versteigerungssumme entscheiden, 
über beide Versteigerungen liegen genaue Protokolle vor. An der Inven­
tarversteigerung am 31. Juli beteiligten sich die genannten Itzehoer 
außer dem Justizrat Eitzen und dem Regierungsadvokat Welms. Den 
An- und Verkauf der Altwaren aus dem Schlosse überließen sie den 
Zwischenhändlern aus Itzehoe und den Bauern aus den Drager Nachbar­
dörfern. Auch Dose beteiligte sich nicht daran.

Weiße Marmorstatuen unterm Hammer 
Ein tüchtiger Bieter war B ö g e  aus I t z e h o e .  Er gab Gebote ab auf 
vergoldete Spiegel, die nicht sehr begehrt und darum sehr billig für 16 
Groschen oder einen halben Thaler zu erwerben waren, auf vier Dresde­
ner und einen Fayence-Ofen im Preise von 6 bis 20 Thaler, auf 11 Tür­
gemälde in vergoldetem Rahmen im Preise von 1 bis 2 Rthlr., einige 
Tapeten, auf eine Quantität blauer Dachziegel mit 10 Rthlr., auf 2 wilde 
Männer von Stein mit je 1 Rthlr., auf 6 große Steinstatuen mit je 4 Rthlr. 
(die Statuen sind aus weißem Marmor), auf verschiedene alte Geräte wie 
1 Schwert = 4 Groschen, 1 Zuber = 32, 3 Rösten = 4 Gr., alte Puchel 
= 16 Gr., Fischketscher =  6 Gr., 3 alte hölzerne Handspritzen =  8 Gr., 
3 alte Ledereimer — 32 Gr., 2 hölzerne Vasen = 1 Rthlr., 2 Leuchter­
pfähle mit Leuchten aus Blech = 32 Gr. In derselben Preislage waren auch 
die Stücke, für die W o l t e r s  Gebote abgab: 7 Türgemälde, 4 Tapeten, 
die teuerste stellte sich auf 17 Rthlr., 2 eiserne Öfen, 2 große Steinstatuen. 
Von B a u e r liegen Gebote auf 2 Türgemälde und 3 Tapeten vor, ebenso 
von Althöfer auf 2 Türgemälde und 2 Tapeten, P a u l  W i c h t  bot auf 
eine wollene Tapete und zwei eiserne Öfen.
Die kostbarste Tapete, roter Samt mit goldenen Tressen, war dem Elias 
Israel aus Elmshorn 46 Rthlr. wert. Die Bieter Sierk, Kraft, Langemaak 
aus L o o f t , Claus Helbern, Hans Kühl, Gabriel Martens aus H o h e n -  
w e s t e d t ,  Jochim Schröder, Pastor Hennings aus H o h e n a s p e ,  Det­
lef Piper aus C h r i s t i n e n t a l ,  Claus Lahann aus B ö r s t e l ,  Claus 
Heesch aus D r a g e ,  Claus Struwe aus S c h e n e f  e l d ,  Hans Rüge aus 
P ö s c h e n d o r f ,  Jürgen Holtorf aus H a d e n f e l d ,  Johann Hegenau 
aus H u j e , Klug aus K e l l i n g h u s e n ,  Götz Schmaalmaak aus 
K a a k s b u r g  legten neben einzelnen Tapeten besonderen Wert auf die 
e i s e r n e n  Öf e n  mit einem Gebot bis zu 9 Rthlr. Kobrog auf S t e e n ­
f e l d  hatte Interesse für 3 Tapeten, es waren die billigen, für ein Gemälde 
für 8 Gr., 12 Konsolen = 16 Gr. und 1 Kaminschirm für 4 Gr. Für die 8 
steinernen Vasen bot der Landinspektor Schütt je 1 Rthlr.
Damit schlossen die Versteigerungen am 31. Juli. Am 1. August, jeden­
falls ein Sonntag, fanden keine Bietungen statt. Die Itzehoer konnten sich
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also im Kreise ihrer Familien, ihrer Bekannten und Geschäftsfreunde 
über die zu erwartenden Geschäfte mit dem Schloßinventar ausführlich 
unterhalten.
Der 2. August brachte für die Versteigerung neue Verhältnisse. Jetzt 
stellten die Räte das Inventar, das Gebäude, das Land mit den Buchen und 
Eichen darauf, die mit dieser Parzelle verbundene Jagdgerechtigkeit über 
das Drager Gutsland insgesamt zum Gebot, zur Versteigerung. Und jetzt 
melden sich die Kapitalbesitzer zum Gebot, es sind Thomas Siemsen aus 
G l ü c k s t a d t ,  Hans Lampe aus Gaarden bei Kiel, Justizrat E i t z e n ,  
Reg.-Advokat Welms, der Händler Wolters und Haß, I t z e hoe ,  J. Lohse 
aus A s p e ,  das Gebot fängt mit 4000 Rthlr. an. Die höchsten Summen 
bieten Hasse, Wolters, Welms, sämtlich aus Itzehoe, mit 9100, 9150, 
9200 Rthlr. Welms erhält den Zuschlag, er erklärt, daß „der Bot für ihn 
und den gegenwärtigen Peter Hasse aus Itzehoe geschehen sei". Das 
Holz wollen sie pro pretio taxato behalten, Caution brauchen sie nicht 
zu stellen.
Peter Hasse ersteigert auch die beiden Flügelgebäude und durch Welms 
auch den Kuh- und Pferdestall. So sind also die Drager Schloß- und Hof­
gebäude in die Hände des Itzehoers Peter Hasse gelangt, damit auch die 
Inventarstücke, auf die die Itzehoer Zwischenhändler und die genannten 
Dorfleute geboten hatten. Dazu kamen noch 12 große, festgeschraubte 
Spiegel in vergoldeten Rahmen in den Schloßsälen.

Zwischenhandel über Itzehoe
Es ist anzunehmen, daß sich der neue Besitzer von Schloß und Hof Drage, 
Peter Hasse aus Itzehoe, mit den Bietern auf die Inventarstücke in Ver­
bindung gesetzt hat, denn die Groschenstücke, auf die geboten worden 
war, hatten bei den Summen von 9200 Rthlr. für das Hauptgebäude, 
1000 Rthlr. für die beiden Schloßflügel, 343 Rthlr. für Kuh- und Pferdestall 
keine Bedeutung.
Und über Peter Hasse durch die Zwischenhändler Böge und Wolters in 
Itzehoe sind dann die Marmorstatuen, einzelne Spiegel, Tapeten und 
Türgemälde in das Doosesche Haus nach Wilster gekommen, wo sie heute 
von ihrer inhaltsreichen Geschichte und ihrem Wanderweg von Drage 
über Itzehoe nach der Marschenstadt, in das Haus des gelehrten und zu­
rückgezogenen Kanzleirates Doose, dem Geschichts- und Heimatfreunde 
künden.
Über die Künstler, die diese Gemälde, die Marmorfiguren einmal geschaf­
fen haben, sagen auch leider die Aufbauakten des Drager Schlosses nichts 
aus. Wir wissen bis heute nicht, wer die hellen Figuren aus Marmor 
gemeißelt hat, die zwischen bunten, gepflegten Blumenbeeten und unter
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grünen Zweigen den stillen Wanderer im Rathausgarten entgegenleuch­
ten. Wir wissen nicht, mit welchen Künstlern der dänische Baumeister 
Nic Eigtwedt in Verbindung stand, als er 1764 das alte Schloßgebäude 
erweiterte und verschönte. Er hat wohl nicht geahnt, daß 40 Jahre später 
ein reicher Itzehoer Advokat und ein Baumeister sein stolzes Gebäude 
zum Abbruch erwarben und die so kostbaren Ausstattungsgegenstände 
für billiges Geld von Händlern gekauft wurden.
Dem glücklichen Umstande der Nachbarschaft der Städte Itzehoe und 
Wilster ist es zu danken, daß ein Teil dieser Zeugen einer früheren Bau-  
und Wohnkultur bis in unsere Tage „als köstliches Besitztum“ erhalten 
geblieben ist.
So raunt es von seltsamer, märchenhafter Geschichte um dieses Haus in 
Wilster, das auf steinernen Fundamentplatten ruht, die einst die Ritter­
burg H a n e r a u , die Faust der Holsteiner gegen die D i t h m a r s c h e r ,  
getragen haben, auf dessen Flur man über Marmorplatten geht, die einst 
in des Markgrafen Geheimkabinett in Drage lagen. In dem Ratssaal 
künden die v e n e z i a n i s c h e n  K r i s t a l l ü s t e r  vom Kerzenglanz 
in einstigen Fürstengemächern mit Tapeten von Samt und Seide, wo der 
berühmte Kapellmeister Te l e m a n n  aus Hamburg seine Konzerte und 
Weisen erklingen ließ, Von all diesen Jahren voll Glanz und Pracht 
schwebt noch ein Schimmer um diese Zeugen in den Rathausräumen in 
Wilster.
Das Raunen und Klingen und Singen verbindet sich seltsam mit den 
Lebensfäden der Frau D o o s e , die nach dem Tode ihres Mannes und 
ihrer drei Kinder als vereinsamte Witwe in diesem Reichtum lebte und 
mit einem durch Schmerz geöffneten Herzen Wohltaten über Wohltaten 
verübte.
Und wunderbar werden Herz und Sinn berührt, wenn man mit den Erin­
nerungen an das prächtige Schloß in die niedrige Fürstengruft neben der 
Hohenasper Kirche tritt, wo das markgräfliche Ehepaar den ewigen 
Schlummer schläft.
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Besinnung auf die eigene Welt
Von Studienrat Johannes Putz, Itzehoe

Die Problematik des Plattdeutschen in unserer Zeit

Das Plattdeutsche ist nach dem 2. W eltkrieg in weitem Maße Gegenstand 
der Beachtung und der Pflege durch Organisationen, Vereine, ja, sogar 
durch Schulbehörden geworden. Die Gründe für diesen Vorgang sind 
ähnliche wie für die Blüte der plattdeutschen Bewegung nach dem 1.W elt­
krieg: Besinnung auf die eigene Welt, aber auch ein Rüdezug in die 
Behaglichkeit und W ärme der engsten Heimat. W ie weit nach dem 
2. W eltkrieg der Föderalismus mitwirkt, wäre zu untersuchen.
Eine grundlegende Änderung scheint nach dem 2. W eltkrieg aber in den 
Auswirkungen der Bemühung um das Plattdeutsche eingetreten zu sein. 
Die Anstrengungen zeigen nicht den erw arteten Erfolg! Zwar können die 
plattdeutschen Bühnen nicht über mangelnden Besuch klagen, und die 
Veranstaltungen plattdeutscher Vereine finden erfreuliche Resonanz. 
Aber es ist zumeist eine Resonanz im eigenen Zimmer. Das wäre noch 
zu rechtfertigen. Schwerwiegender aber ist die Tatsache, daß die Jugend­
lichen fehlen. Sie sind weder Mitglieder der Vereine, noch nehmen sie 
an den Veranstaltungen teil.
Mit dieser Feststellung ist ein Gesichtspunkt aufgezeigt, der die Proble­
matik der Situation des Plattdeutschen in unserer Zeit kennzeichnet. Die 
Jugend, besser noch die Jugendlichen, haben keine Beziehung mehr zur 
plattdeutschen Sprache.
Die Gründe hierfür sind mannigfacher Art. Bei einer Befragung von 
Schülern und Schülerinnen einer fortbildenden Schule, die zu nahezu 100 
v. H. von Bauernsöhnen und -Töchtern besucht wird, stellte sich heraus, 
daß für alle das Plattdeutsche die Umgangssprache ist. Auf die Frage, 
welche Sprache zu Hause verwendet wird, wurden folgende Antworten 
gegeben: 1. Mit M utter hochdeutsch, mit Vater plattdeutsch (etwa 25 
Prozent). 2. Im Betrieb plattdeutsch, „vorne" (also in der Wohnung) hoch­
deutsch (etwa 30 Prozent). 3. Mit den Kleinen wird hoch-, mit den Großen 
plattdeutsch gesprochen (etwa 40 Prozent!).
Die erste Antwort entspricht den Feststellungen des Bremer Senders, der 
anläßlich der Reportagen im niederdeutschen Raum von Flensburg bis 
an die holländische Grenze feststellte, daß die M ütter weitgehend schuld 
daran tragen, daß das Plattdeutsche nicht zur Sprache der Jugend wird. 
In Verbindung mit der dritten Antwort kann man aber den viel weiter­
gehenden Schluß ziehen, daß die plattdeutsche Sprache weitgehend nicht
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mehr Verwendung findet im Bereich des Seelischen, des Gemüts. Sie 
scheint im bäuerlichen Raum, aber auch in der Stadt, wenn man die zweite 
Antwort auswertet, vor allem aber noch eine Zwecksprache zu sein.
Die Gründe für diese Entwicklung sind so mannigfach, daß sie einer be­
sonderen Untersuchung bedürfen. Nur auf einen Punkt sei noch hin­
gewiesen. Die niederdeutschen Bühnenschriftsteller befinden sich in einer 
bedenklichen Krise, indem sie die plattdeutsche Sprache zu einem Me­
dium des Allotrias und der allgemeinen Volksbelustigung herabdrücken. 
Die Schuld hierfür braucht nicht ohne weiteres bei den Bühnen zu liegen. 
Aber auch hier muß festgestellt werden, daß das Plattdeutsche dem Hoch­
deutschen im wesentlichen unterlegen ist.

Ein ernstes Wort an die niederdeutschen Bühnen
W enn die Problematik des Plattdeutschen untersucht wird, dann gilt es, 
vor allem den Blick auf die Jugend zu richten. Und die Jugend, das wurde 
im ersten Aufsatz festgestellt, steht dem Plattdeutschen zumindest gleich­
gültig gegenüber. Die Jugend bekennt sich zu dem Ausdruck, der ihr 
Suchen und W ollen wiedergibt. Diesen Ausdruck findet sie nicht in der 
plattdeutschen Sprache, wie sie sich heute darbietet.
Auf die Krisis der plattdeutschen Dramatik wurde schon hingewiesen. 
Die großen geistigen Auseinandersetzungen der Zeit finden im Bereich 
der hochdeutschen Sprache statt. Die plattdeutsche Dramatik ist nicht über 
den Naturalismus von 1890 hinausgekommen, nicht nur in der Form, 
sondern auch im Gehalt, d. h. in der Problematik. Die Milieubestimmtheit 
der Menschen in den plattdeutschen Lustspielen, Schauspielen und Dra­
men ist ein durchgehendes Kennzeichen. Oder aber die Gestalten auf den 
plattdeutschen Bühnen funktionieren in einem starren Gerüst von Cha­
rakterwerten, die einem ganz bestimmten Leitbild vom niederdeutschen 
Menschen entsprechen.
Die W ertskala, die sich von unsagbarer Biederkeit bis zur pfiffigen 
Gerissenheit erstreckt, entstammt einer unerschütterten Welt, wie sie 
heute selbst in dem entlegensten Dorf nicht mehr anzutreffen ist. Das 
Gefüge der plattdeutschen W elt selbst ist in den letzten 30 Jahren derart 
verändert, daß der Schematismus des niederdeutschen Dramas nicht mehr 
den Menschen dieser W elt entspricht. Die Technik etwa hat sich so weit 
in die bäuerliche W elt hineingefressen, daß man das Bauerntum nicht 
mehr als den Raum zeitloser W erte ansehen kann.
Der junge Bauer unserer Zeit steht in der schweren Auseinandersetzung 
zwischen den konservativen W erten der Bodengebundenheit einerseits 
und der allverändernden Gewalt des technischen Apparats auf der ande­
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ren Seite. Und im Vergleich mit der Schwere dieser Auseinandersetzung 
wirken die Gestalten niederdeutscher Bühnenwerke wie anachronistische 
Puppen.
Daraus ergibt sich aber, daß das Problem des Plattdeutschen das Problem 
des niederdeutschen Künstlers ist. Einige Schriftsteller bemühen sich um 
die hier anstehenden Fragen, wie etwa Albert Mahl, Ivo Braak oder Karl 
Bunje, um einige zu nennen. Aber sie kommen nicht richtig zum Tragen. 
Und hier ist den niederdeutschen Bühnen ein Vorwurf zu machen. Sie 
haben nicht den Mut zum ernsten plattdeutschen Werk. Aus einem Ver­
zeichnis des Theaterverlages Mahnke über die in der Spielzeit 1952/53 
auf geführten Werke auf 33 niederdeutschen Bühnen ergibt sich, daß diese 
Bühnen sich auf ein bewährtes Lustspielprogramm beschränken, das nur 
ganz selten von einem ernsten Werk unterbrochen wird.
Die Entschuldigung, daß nur mit Lustspielen die Säle zu füllen sind, ist 
nicht anzuerkennen. Ein echtes Kunstwerk, ein sorgfältig einstudiertes 
e r n s t e s  W e r k ,  wird den Zuschauer ansprechen. Einen Beweis für 
diese Behauptung hat etwa die G l ü c k s t ä d t e r  S p e e l d e e l  im 
letzten Jahr geliefert. Zehn Aufführungen etwa von „Mudder Mews" 
oder von Braaks „Drievsand" erweisen dem Plattdeutschen einen größe­
ren Dienst als 50 Aufführungen eines Klischee-Lustspiels.
Es ist eine häufig gemachte Feststellung, daß die plattdeutschen Bühnen 
ihr P u b l i k u m  e i n s e i t i g  e r z o g e n  haben. Selbst bei Auf­
führungen ernster Werke sitzt der Zuschauer im Parkett in Erwartung 
des ersten Witzes und benutzt die erste beste Gelegenheit, dieser Erwar­
tung Ausdruck zu geben. Die Schuld daran trägt aber nicht das Publikum 
— das wäre eine völlig falsche Auffassung von der Zuschauerpsycho­
logie —, sondern die Schuld daran tragen zum größeren Teil die Bühnen 
selbst, die dafür gesorgt haben und noch dafür sorgen, daß plattdeutsche 
Theaterabende fidele Unterhaltungsveranstaltungen geworden sind. 
Diese Tendenz zur Verflachung ist heute ein wesentlicher Grundzug des 
Plattdeutschen, nicht nur auf der Bühne. Daß hier nicht der plattdeutsche 
Humor kritisiert werden soll, bedarf keiner besonderen Erörterung. Es 
geht vielmehr um eine Antwort auf die Frage, ob das Plattdeutsche noch 
Ausdruck echten Menschentums ist oder wieder sein kann und wo die 
Gründe dafür liegen, daß die plattdeutsche Sprache in die Verteidigung 
geraten ist.

Technik verdrängt eine Sprache
Die schwerwiegendste Frage, die dem Plattdeutschen zu stellen ist, ist die, 
ob es noch in der Lage ist, die heutige Welt in sich aufzunehmen. Spra-
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dien, die dem gleichen Sprachraum wie das Plattdeutsche entstammen, 
das Englische oder das Holländische, sind heute durchaus fähig, unsere 
Zeit sprachlich zu erfassen. Die Technik, die wissenschaftliche Forschung, 
die geistige Auseinandersetzung werden von diesen Sprachen bewältigt. 
Die Plattdeutsche aber hat eine andere Entwicklung durchgemacht.
In Deutschland fand seit der Reformation die geistige Auseinandersetzung 
zunehmend im Hochdeutschen statt. Das bestimmendste Faktum unserer 
Zeit aber, die Technik, ist ein Kind hochdeutschen Sprachschatzes. Der 
Sprachschatz der T e c h n i k  i s t  h o c h d e u t s c h  und hat sich nicht 
eigenständig auf plattdeutsch entwickelt, überhaupt ist jede wissenschaft­
liche Tätigkeit für uns undenkbar in plattdeutscher Sprache.
Die in dieser Tatsache enthaltene Problematik blieb so lange verborgen, 
als Wissenschaft und Technik eine Angelegenheit der Städte blieben. 
Als aber in den letzten 30 bis 40 Jahren auch in das eigentliche platt­
deutsche Gebiet, auf das flache Land, in die Dörfer, die Technik, die Wis­
senschaft, eindrangen, zeigte sich, daß es unmöglich ist, mit der eigen­
ständigen Sprache die technischen Vorgänge zu erfassen. Auch der größte 
Freund der plattdeutschen Sprache — und der Verfasser glaubt zu ihnen 
zu gehören — wird es als seltsam empfinden, wenn die Gebrauchsanwei­
sung für einen Trecker plattdeutsch gehalten wäre. Eine solche in eng­
lischer Sprache ist ganz selbstverständlich.
Wichtiger aber und kennzeichnender für die Veränderung der nieder­
deutschen Welt ist der Vorgang der Technisierung selbst. In alle Bereiche 
des bäuerlichen Daseins dringt der technische Apparat ein, und der Tages­
lauf des Bauern ist angefüllt von dem Umgang mit Maschinen. Das bedeu­
tet, daß der Bauer sich ständig in einer hochdeutschen Welt bewegt. Die 
plattdeutsche Sprache aber steht auf einer vortechnischen Entwicklungs­
stufe.
In dieser Tatsache scheint mir einer der wichtigsten Gründe dafür zu 
liegen, daß die plattdeutsche Sprache sich in der Verteidigung befindet. 
Man kann die Mütter wohl verstehen, wenn sie mit ihren Kindern Hoch-  
und nicht Plattdeutsch sprechen. Seit langem ist die Amts-, Kirchen- und 
Schulsprache Hochdeutsch. Und in der neuesten Zeit ist es auch die 
Sprache der Arbeitswelt.
Betrachtet man aber unter diesem Gesichtspunkt die plattdeutsche Dich­
tung des 19. aber auch des 20. Jahrhunderts, dann erkennt man, daß hier 
durchgehend die Vorstellung von der Zeitlosigkeit und Unantastbarkeit 
der niederdeutschen Welt herrscht. Daher kommt es wahrscheinlich auch, 
daß die plattdeutsche Lyrik einen so starken rückgewandten Zug besitzt. 
Mit diesen Fragen wird an Probleme gerührt, die in diesen Ausführungen
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nicht bew ältig t w erden können. Die Situation des P lattdeutschen scheint 
aber wohl so zu sein, daß es eine Sprache der unm itte lbaren  Erlebnisw elt 
und nicht der reflektierenden W eltauffassung ist. Damit aber ist gesagt, 
daß das Schicksal der plattdeutschen Sprache in  engem  Zusam m enhang 
steh t m it dem V erlust der unm itte lbaren  Erlebnisw elt, den w ir heute  
überall beobachten.
Der rad ikale  M ensch w ürde die Folgerung ziehen, daß das Plattdeutsche 
zum A bsterben ve ru rte ilt ist. A ber w er die D inge vorsichtig betrachtet, 
w ird  erkennen, daß m it dem  V erlust des P lattdeutschen nicht nu r eine 
Sprache, sondern  eine W elt verlo ren  geht.

Marsch und Geest
1. Masch un Geest

De Geestkerl keem na de Masch hendal. 
„Minsch“, seggt he, „ne, nu kiek doch mal, 
wat is de Welt vör'n grot Stück Land — 
un ni mal Knicken an‘n Kant!“

2. De Maschbuer
De Grotjung sett sik dat in Kopp, 
he wull man mal op Wannerschopp, 
wull ok doch weten geern un sehn, 
wo grot de Welt is un wo schön!
„Wat wullt du?“ — keem de Buer em basch; 
„du dumme Jung, hier is de Masch, 
un all dat anner is man Geest.
Mi wunnert, dat du dat ni weetst."

Heinrich Dreyer
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M it Eichenstämme von der Stör nach Spanien
Von Dr. H. Ramm, Aurich

Bei der Durchsicht älterer Lebensbeschreibungen, die für die Darstellung 
einer Geschichte der Stadt Altona dienlich sein könnten, fand ich in den 
Erinnerungen des Kapitäns Jens Jacob E s c h e l s eine interessante Stelle, 
die die Ausfuhr von Eichenholz aus der K e l l i n g h u s e n e r  Gegend 
nach Spanien gegen Ende des 18. Jahrhunderts bezeugt. Das kleine, 
seltene Werk betitelt sich „Lebensbeschreibung eines alten Seemannes, 
von ihm selbst und zunächst für seine Familie geschrieben“, Altona 1835. 
Der Verfasser ist ein gebürtiger F ö h r i n g e r ,  der 1757 zu Nieblum das 
Licht der Welt erblickte und sein Leben in Altona als vermögender 
Bürger beschloß.
Sein Buch ist darum so lesenswert, weil es den glücklichen Aufstieg eines 
aus sehr einfachen Verhältnissen stammenden Inselkindes zum erfolg­
reichen Kapitän der Reederei van der Smissen in Altona schildert und 
alles dies, ohne daß der Verfasser seine Person dabei in den Vordergrund 
gerückt hätte. Im Gegenteil, sein starkes Gottvertrauen sieht in den Er­
folgen und glücklichen Umständen überall das gnädige Wirken der Vor­
sehung. Eschels Aufstieg fiel in die große Zeit der Altonaer Schiffahrt 
zwischen 1779 und 1800, als diese Hamburgs Flotte an Zahl überholte. 
Bereits mit zwölf Jahren war der Junge, dessen Vater ebenfalls ein See­
mann war, zur See gegangen. Wie alle Inselfriesen suchte und fand auch 
er sein Brot bei den holländischen G r ö n l a n d f a h r e r n .  Walfang und 
Robbenschlag war damals das große, aber gefährliche Geschäft. Rund 
1200 Seeleute von Föhr fuhren alle Frühjahr nach Amsterdam und 
anderen holländischen Häfen.
Nachdem er die Schrecken des Eismeeres kennengelernt hatte, ging er 
an Bord eines Altonaer Schiffes, der Dreimastbark „Henricus de Vierde". 
Die Reederei v a n  d e r  S m i s s e n ,  die damals einen großen Namen 
hatte, ließ ihre Schiffe bis nach Archangelsk in Rußland, nach Spanien, der 
Türkei und Westindien sowie Nordamerika laufen. Auch dieses Schiff ge­
hörte ihr, das seinen Namen nach Hinrich IV van der Smissen trug.
Die Familie van der Smissen, ursprünglich niederländischer Abstammung, 
hat auch für unser engeres Heimatgebiet Bedeutung gehabt. 1799 erwarb 
sie das königliche Gut H a n e r a u für den Schwiegersohn Joh. Wilh. 
Mannhardt, dessen Nachkommen noch heute das Gut bewirtschaften.
Mit der „Henricus de Vierde" trat er seine erste Fahrt als Obersteuer­
mann nach der dänischen Kolonie St. Thomas in Westindien, also vor
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Mittelamerika, an. Das Unglück wollte es, daß sein Kapitän starb. Nun 
mußte der Fünfundzwanzigjährige, der zwar einen hellen Verstand, aber 
keine Erfahrungen als Kommandeur hatte, den höchsten Posten an Bord 
einnehmen, und es gelang ihm, das Schiff durch alle Fährnisse der Kaperei 
und Stürme sicher nach Altona zurückzubringen. Seine Reeder dankten 
es ihm, indem sie ihn in seinem Kapitänsrang bestätigten und ihm weiter­
hin das Schiff anvertrauten.
Auf einer Fahrt hatte er Stückgut nach Cadix in Spanien zu laden und 
außerdem „120 Last Eichenholz auf der Stöhr". Er schreibt Seite 177: „Mit 
dem Schiffe segelte ich also nach der Stöhr und legte das Schiff bei 
Störort vor Anker; das Eichenholz wurde mir von Kellinghusen in Prah­
men an Bord gebracht."
An jedem Posttage fuhr er mit seiner Lotsenjolle nach Hamburg auf die 
Börse, um die Konnossemente (eine Art Frachtbriefe) abzuzeichnen. Bei 
dieser Gelegenheit traf er in G l ü c k s t a d t  unvermutet seine Mutter, 
die den weiten Weg von Föhr nicht gescheut hatte, um ihren seit Jahren 
nicht mehr gesehenen Sohn aufzusuchen. Der junge Kapitän nahm seine 
Mutter mit nach Altona, wo sie drei Wochen blieben.
Es ist rührend zu lesen, wie er ihr das Geld, das er auf den Fahrten ver­
dient hatte, übergab. Sie sollte die Schulden seiner Großeitern und Eltern 
einschließlich der zwanzigjährigen Zinsen abzahlen, damit der ehrliche 
Name der Familie gewahrt bliebe. Dann sehen wir ihn die weite Reise 
antreten (1783). In Cadix in Spanien löschte er das Stückgut — damals 
war Leinen für die spanischen Kolonien ein Haupthandelsartikel —; in 
„Carracas", das in der Nähe liegen muß und nicht mit der Hauptstadt von 
Venezuela zu verwechseln ist, lud er das Holz „für königliche Rechnung" 
aus1).
Da es sich um „königliche Rechnung" handelt, muß das Eichenholz aus den 
königlichen Waldungen um Kellinghusen im Amte Rendsburg, stammen. 
Wir wissen von dem einstigen Reichtum der Wälder in den Kirchspielen 
J e v e n s t e d t ,  N o r t o r f ,  H o h e n w e s t e d t , S c h e n e f e l d  
und K e l l i n g h u s e n ,  deren Bestand im 18. Jahrhundert freilich sehr 
zusammengeschmolzen war. Die Baumstämme aus der Gegend von In -  
n i e n wurden z. B. die Bünzau hinuntergeflößt, und wir gehen wohl nicht 
fehl, wenn wir meinen, daß auch das von Kellinghusen bezogene Eichen­
holz des Kapitän Eschels von dort seinen Weg genommen hat.

1) W ie mir der Leiter der Dienststelle A ltona des Staatsarchivs Hamburg, Herr J. Gierlin- 
ger, m itteilt, ist damit das M arinearsenal „La C arraca“ bei San Fernando auf der Insel 
Leon, auf deren nördlichen Ausläufer Cadix liegt, gemeint. H errn G ierlinger verdanke 
ich auch die frdl. M itteilung des Sterbedatums von J. J. Eschels.
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Der Holzbestand war so reichlich, daß 1604 König Christian IV. von 
Dänemark bei Itzehoe auf der Stör ein „großes Schiff“ bauen ließ, weil 
er hier die besten Stämme (95 große Eichen!) aus dem S c h e n e f e l d e r  
Kirchspiel erhielt.

Dreemal . . . denn is V o gelscheeten!
Dreemal slöppst noch ut, lütt Greten, 
Dreemal, denn is Vagelscheeten!
Dreemal noch en söten Droom 
Un de Vagei kommt to Boom.

Smucke Strümp un nie Schoh,
Niees Kleed un so bet tOj 
Un de Haar so krusverkehrt,
As son lütten Farkensteert.

Un vörup denn veer Muskanten,
Vor de Poort staht dree - veer Tanten,
All wüllt se uns' Greten sehn,
Mit ehr lütten krallen Been.

Un denn haust du twei den Putt,
Moder sett de Krön di up,
Willi Krus, de hakt di in,
Büs ja sin lütt Königin!

Greten hojappt . . . Greten wöhlt,
Bet de Slap ehr ünnerspölt,
Un in 'n Droom seggt lies lütt Greten: 
Dreemal . . . denn . . . is . . . Vagelscheeten!

Fritz Lau
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Orts- und Flurnamen 
niederländischer Abstammung

im Raum der Niederelbe und ihre Bedeutung für das Holländerproblem in
unseren Marschen

Von Pastor Johannes R ick ers , Krummendiek

Die meisten Eingesessenen des Kreises Steinburg haben irgendwie schon 
einmal davon gehört, daß sich vor alten Zeiten Holländer in den holstei­
nischen Elbmarschen und auch in der oberen Störmarsch niedergelassen 
haben sollen. Wenn sie etwas mehr wissen, so ist es dies, daß es auf der 
hannoverschen Seite der Niederelbe grundsätzlich ähnlich steht. Aber 
wie groß dieser holländische Einschlag anzusetzen ist, auf welche Teil­
gebiete er sich hauptsächlich oder gar allein bezieht, — aus welchen 
engeren Heimatgebieten die Siedler gekommen sein könnten, oder ob es 
sich vielleicht gar nicht um Siedler, sondern nur um Unternehmer, und 
schließlich, ob es sich gar nur lediglich um niederländische Kultureinflüsse 
handelt, — darüber herrschen zumeist sehr verschwommene Ansichten. 
Und das ist auch ganz begreiflich: fällt es doch selbst der ernsten Wissen­
schaft schwer, zu diesen Fragen ein klares Wort zu sprechen; sind hier 
doch noch viele Probleme zu lösen. Es war im September 1934, daß ich 
auf einer gemeinsamen Tagung der Heimatverbände beider Elbufer, die 
eigens zur Behandlung dieser Fragen nach Neuhaus an der Oste berufen 
worden war, einen der beiden Hauptvorträge zu halten hatte, den ich be­
zeichnenderweise Anlaß fand, unter die Überschrift zu stellen: „Offene 
Fragen bei der Erforschung der niederländischen Kolonisation in den 
Marschen links und rechts der Niederelbe." In der Tat gab es eine er­
drückende Fülle solcher Fragen und gibt es ihrer viele noch heute. Liegt 
es doch leider so, daß die wichtigste Erkenntnisquelle, auf die wir in 
Dingen dieser Art angewiesen sind, uns hier in bedauerlichem Maße im 
Stiche läßt: die geschriebenen Urkunden. Wenigstens gilt dies für die erste 
und bedeutsamste Siedlerwelle oder Einflußnahme: derjenigen des hohen 
Mittelalters im 12. und 13. Jahrhundert. Wenn wir von historischen Nach­
richten absehen, die lediglich von holländischen Einflüssen und Einrich­
tungen sprechen, so gibt es auf der rechten Elbseite — der unsrigen —, 
eigentlich nur e i n e  Nachricht, die unmißverständlich von der Anwesen­
heit von Holländern im holsteinischen Marschengebiet spricht. Es ist die 
Urkunde von 1221, in der Graf Albrecht von Orlamünde, dänischer Statt­
halter in Holstein, dem Kloster Neumünster aus allen seinen Einkünften 
im „Alten Lande" in Holstein, mit alleiniger Ausnahme der Mühle Osov
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(Oesau) gewährt. Man ist sich darüber einig, daß diese Notiz sich auf 
eine Örtlichkeit der Wilstermarsch bezieht, innerhalb derer, wo es heute 
noch am begradigten Oberlauf des kanalisierten ehemaligen Flusses 
Oesau — der Unterlauf heißt heute Vierstieghufener Wettern — eine 
„Oesaubrücke" gibt. Zwar ist die Echtheit dieser Urkunde von Jens Erich­
sen in Zweifel gezogen worden, doch hat sicherlich Wilhelm Jensen recht, 
wenn er annimmt, daß die lokalen Angaben stimmen werden, da „sonst 
die Fälschung wertlos gewesen wäre“. — Etwas günstiger liegen die 
Dinge auf dem linken Elbufer, beispielsweise im Alten Lande zwischen 
Stade und Harburg. Zwar einen Siedlungsvertrag, wie ihn das Weser­
gebiet in einer berühmten Bremer Urkunde von 1106 besitzt, haben wir 
auch hier nicht, auch keine Dokumente aus der Gründerzeit bzw. über die 
Kolonisationsvorgänge selbst. Es ist wie auf der rechten Elbseite: die 
Mitteilungen werden gleichsam nebenher gemacht, in Schriftstücken, die 
eigentlich ganz andere Dinge betreffen. Gleichwohl sind diese Mittei­
lungen wertvoll. Da berichtet z. B. eine Bremer Urkunde von 1149, die 
sich auf eine Gegend des Landes Stedingen in der Niederweser bezieht, 
von einem „holländischen Volk“, das in der Umgebung von Stade seßhaft 
geworden war. Wir haben es im Alten Lande zu suchen, wo gerade kurz 
vordem — 1143 — unweit Stades eine Ortschaft Thitgeris coph erwähnt 
wird, das heutige Hollern, beides Namen, die nach Holland weisen. Auch 
erscheinen „Holländer“ 1197 in der Gegend von Buxtehude im Gebiet 
des Flusses Este, jedenfalls in der Gegend des heutigen Estebrügge: in 
der Gründungsurkunde des Alten Klosters (südwärts von der jetzigen 
Stadt Buxtehude) ist nämlich die Rede von dem „Land und der Einöde an 
der Escheda (Este) nach Osten hin, vom Dorfe Buxtehude an bis zu den 
Holländern“. Dies Dorf Buxtehude ist das heutige Dorf Altkloster; der 
Name ging erst später auf die städtische Neugründung nicht weit nörd­
lich davon über. Das ins Alte Land führende „Marschtor“ dieser späteren 
Stadt Buxtehude hieß bezeichnenderweise in alter Zeit „valva Hollando- 
rum", d. h. „Holländertor", ganz zu schweigen von der 1392 begegnenden 
Erwähnung des Estedeiches in dortiger Gegend als „Hollerscher (Holner- 
scher?) Damm". Diese Namensbezeichnungen allein würden uns freilich 
noch nicht genügen; sie ließen u. U. auch andere Erklärungen zu. — Für 
das nördliche Land Kehdingen und die Ostemarsch ist das „Stader Co- 
piar“ von 1420 wichtig. Es redet von acht Kirchspielen innerhalb der alten 
Bremer Dompropstei, „in denen Holländer wohnen", und davon gehören 
zum Niederelbegebiet: Oederquart, Osten, Bülkau, Cadenberge und Op­
peln. Auch das Kirchspiel Horst dürfte hierher gehören, da es wohl mit 
Horst an der Oste gleichzusetzen ist. Fraglich bleibt jedoch, ob mit diesen
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Angaben wirklich die Gesamtheit der Bewohner dieser Kirchspiele als 
Holländer hingestellt werden soll. — Bleibt endlich noch das Elbinsel­
gebiet bei Hamburg zu erwähnen, wo 1307, 1311 und möglicherweise 1360 
Holländer auf der damaligen großen Insel Gories- oder Griesenwerder 
bezeugt werden. Wenn wir einmal von der ausdrücklichen Erwähnung 
als „Holländer" absehen wollen, wird es sich in allen diesen Fällen schon 
deswegen um Nordniederländer — und nicht etwa um Flanderer — han­
deln, weil das südliche Niederland, d. h. Flandern in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts (1179) selbst noch Gegenstand nordniederländischer 
Wasserbauunternehmungen war (Gegend von Brügge).
Doch nun muß ich leider eine große Einschränkung machen und ein star­
kes Fragezeichen anmelden. Es scheint mir nämlich in der Mehrzahl die­
ser Fälle grundsätzlich denkbar, daß es sich bei diesen „Holländern“ gar 
nicht um solche des Blutes, sondern dem Rechte nach handelt, — ähnlich 
wie im ostelbischen Lande die Urkunden „Deutsche" und „Wenden“ bzw. 
„Slawen" sehr häufig nicht der Abstammung, sondern den Rechtsverhält­
nissen nach unterscheiden. Dieses beides aber braucht nicht zusammen­
zufallen: Abstammung und Rechtszugehörigkeit, und es i s t  nachweislich 
oft nicht zusammengefallen, wenn man auch vielleicht einem mehrfach 
erörterten Satz der „Chronik der nordelbischen Sassen" zuviel Gewicht 
beigemessen hat, der da sagt: „De uan buten quemen, den wart gegeuen 
dat Hollemesche recht“ (denen, die von außerhalb kamen, wird verliehen 
das Hollersche Recht). Denn die Chronik stammt im Hauptinhalt aus dem 
Jahre 1448, und jener Satz findet sich nur in einigen Handschriften und 
ist — wo er erscheint — als Zusatz in die Übertragung einer Stelle aus 
Helmolds Slawenchronik eingefügt, die ihrerseits den Satz nicht enthält. 
Auf jeden Fall ist die Bemerkung recht jung, und es mag ungewiß schei­
nen, ob ihr Verfasser von den alten Vorgängen der Kolonisationszeit 
noch exakte Kenntnis besaß, und ob er von dem Hollerrecht eine klare 
Vorstellung gehabt hat.
Die Dinge liegen also wirklich ziemlich problematisch, sobald es um die 
Feststellung geht, ob in den historischen Quellen nicht bloß holländische 
Rechtsordnungen oder sonstige Einrichtungen, wie etwa die oftmals er­
wähnten „holländischen Hufen“, bezeugt werden, sondern wirklich hol­
ländische Menschen, — Menschen von holländischem Blute, wobei noch 
zu unterscheiden wäre, ob man wirklich Bauern, also eigentliche Siedler, 
oder vielleicht nur holländische Unternehmer — lateinisch „locatores” — 
und eventuell Techniker anzunehmen hat.
Und ebenso problemhaft ist es zunächst auch um den Begriff „Holland" 
bestellt. Es wäre ja naiv, wollten wir dabei unbesehen an den heutigen

106



Staat der Niederlande oder auch nur an die heutigen Provinzen Süd- und 
Nordholland in ihrem gegenwärtigen Umfange denken, die es zur Zeit 
der Marschensiedlung noch gar nicht gab. „Holland" war damals noch 
ein sehr junger Begriff. Nach Van den Bergh's „Handboek der middel- 
nederlandsche geographie“ umfaßte er ursprünglich nur eine Gegend um 
die Stadt Dordrecht herum zwischen Merwede — der Fortsetzung des 
Rheinarms Waal — und der Alten Maas; eigentlich hieß der Name „Holt­
land" d. i. „Holz- oder Waldland“. In der Folge wurde der Begriff dann 
vor allem noch auf den Gau Maasland nördlich von der heutigen Neuen 
Maas und ihrer Fortsetzung, dem Nieuwe Waterweg, also die Gegend 
etwa zwischen den jetzigen Städten Rotterdam und Den Haag ausge­
dehnt. Von etwa 1064 an hören wir in diesen Landstrichen von einer 
Grafschaft Holland oder Holtland sprechen. So sah Van den Bergh die 
Dinge im Jahre 1872. Neuestens (1956) sucht holländische Forschung (H. 
van der Linden) das ursprüngliche Holland in einer Gegend des nörd­
lich an das Maasland anschließenden Rijnlandes und zwar dem Kern­
gebiet desselben zu beiden Seiten des Alten Rheins östlich von Leiden; 
seinen Namen habe es vermutlich einer bei der Ortschaft Koudekerk 
belegenen Ansiedlung „Holtland“ entlehnt. Aus diesen Gebieten würde 
man die „Holländer" unserer Urkunden, sofern es Blutsholländer sind, 
herleiten müssen, falls man den Begriff im strengen Sinne verstehen muß.
Ob man ihn so verstehen soll, das eben ist das Problem. Denn dies Ur- 
holland ist verwunderlich klein, und man fragt sich, ob dies junge Sied­
lungsland — denn das war es damals selber — imstande gewesen sein 
kann, so weit ausstrahlende Kolonisationsbewegungen in Gang zu brin­
gen. Wir hörten ja — um nur eins herauszugreifen — schon 1149 von 
dem „holländischen Volk“ bei Stade, und hier, so meine ich, haben wir 
sicher mit Blutsholländern zu rechnen. Aber wie viele andere „Holländer“ 
mehr finden wir noch im Elbe- und auch im Wesergebiet! Und doch 
müssen wir den Ausdruck zunächst wirklich in jenem engen Sinne ver­
stehen. Der Slawenchronist Helmold von Bosau, ein Zeitgenosse jener 
Vorgänge des Siedlungszeitalteis, berichtet ausdrücklich über das Jahr 
1142, daß damals Graf Adolf II. von Holstein für das neugewonnene 
Wagrien in Ostholstein um Siedler aus „Flandern, Holland, Utrecht, 
Westfalen und Friesland" geworben habe. Helmold unterscheidet also 
Holland sogar von dem unfern von jenem kleinen Urholland gelegenen, 
fast unmittelbar darangrenzenden Utrechter Lande. Dem stehen nun frei­
lich andere Gesichtspunkte entgegen. Im ferneren Ostdeutschland und 
auch in Thüringen werden schon sehr früh, bereits im 12. Jahrhundert, die 
Bezeichnungen „Holländer" und „Vlamingen“ in scheinbar wahllosem
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Wechsel für die gleichen Örtlichkeiten durcheinander gebracht. So bestä­
tigt Bischof Wichmann von Naumburg 1152 einem „gewissen Volke, aus 
dem Lande, das „Hollanth heißt", seine Rechte, obwohl das in Frage 
stehende, bei Schulpforta belegene Dorf — „Flemmingen" heißt; und eine 
andere Urkunde aus dem gleichen Jahre spricht sogar von „Holländern, 
die auch Flamingen heißen". Dieser Tatbestand hat einen so anerkannten 
Volkskundler wie meinen guten Freund Prof, Ulrich Folkers dazu veran­
laßt, daß er mir schon vor Jahren schrieb: „Ich halte in der etwas nebel­
haften geographischen Vorstellung unserer Urkunden einen „Holländer" 
für einen Menschen, der i r g e n d w o  in dem Raume zwischen Frank­
reich, der Zuidersee und dem niedersächsischen Stammesgebiet zu Hause 
war. Ein „Holländer" kann wahrscheinlich ebensogut aus Cöln oder Dün­
kirchen wie aus der Grafschaft Holland stammen — damit werden weiter­
gehende Schlüsse zweifelhaft. In bezug auf das weitabliegende ost­
deutsche Binnenland gebe ich dieser Auffassung unbedingt recht; dort 
hat offenbar die bei Holländern und Flamen fast gleiche Sprache, die den 
anderen, hochdeutschen Siedlern fremd war, bei der Namengebung den 
Ausschlag gegeben; man sah beide Völkerschaften in eins. In unserem 
nordwestdeutschen Küstenlande, wo man seit alters rege Handelsbezie­
hungen zu den Niederlanden unterhalten hatte, liegt die Sache doch 
anders. Hier kommt jene abwechselnde Bezeichnung derselben Leute als 
Flamen oder Holländer eben n i c h t  vor, wenn ich von zwei kleineren 
Ausnahmen absehe, die indessen als solche wiederum fraglich sind und 
auf die ich später zurückkomme. Immerhin will ich in dieser Sache gern 
ein gewisses Problem anerkennen, und wenn man sich die schon bespro­
chene Kleinheit jenes Urholland vor Augen hält, so wird man freilich 
zu der Vermutung weitergetrieben, daß dieses Holland im Bewußtsein 
der damaligen Menschheit schon außerordentlich früh ein seine tatsäch­
liche Bedeutung weit überragendes Gewicht erlangt haben muß, so daß 
dieser Name für andere, benachbarte Gebiete stellvertretend mit eintre- 
ten konnte, — ein Gewicht, das vielleicht auf einer überragenden Lei­
stung und Vorbildlichkeit in der Marschenkultivierung beruhte, so daß 
dies Holland sehr bald zum Inbegriff für solche Leistung wurde. Ähnlich 
sind ja später, im 18. Jahrhundert und früher, wiederum die „Holländer" 
zum terminus technicus, zur Standesbezeichnung für vorbildliche Fach­
leute der Milchwirtschaft geworden. Entsprechendes ist ja über den Be­
griff „Schweizer" zu sagen. Oder man denke daran, daß die Abendländer 
in den türkischen Gebieten in Bausch und Bogen als „Franken" bezeichnet 
werden.

Wie man sieht, lassen die rein urkundlichen Nachrichtenquellen für 
das Thema der Holländersiedlungen eine ganze Reihe von Fragen offen,
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und das würde noch weit mehr der Fall sein, und wir wären wirklich sehr 
in Verlegenheit, wenn wir nicht in der glücklichen Lage wären, daß sich 
uns eine Reihe von H i l f s w i s s e n s c h a f t e n  anbieten würden, die 
dort Antwort verheißen, wo die Urkunden schweigen. Denn das freilich 
wäre ein sehr voreiliger Schluß, wollten wir aus jenem Quellenfunde 
ohne weiteres folgern, mit den holländischen Siedlungen im Niederelbe­
gebiet sei es nicht weit her. Beim Verlust oder der Enthaltung alter 
Schriften spielt der Zufall eine sehr große Rolle. Und man kann nicht 
erwarten, daß er für die Wißbegier der Menschen allzeit eine glückliche 
Hand hat. Er hat sie in unserem Gebiet zweifellos nicht gehabt. Das 
Wissen, das wir aus den Urkunden, die für das Elbegebiet wichtig sind, 
schöpfen können, wird uns gleichsam als Randbemerkung, wirklich ganz 
zufällig, zugeleitet, wie Brocken und Almosen, die man uns nebenbei 
hinwirft. Man bedenke das Kuriosum: die aufschlußreichste aller Urkun­
den über das Elbegebiet — diejenige von 1149, die das „holländische 
Volk" im Alten Lande bezeugt — ist gar keine Altländer, keine nieder- 
elbische Urkunde, sondern eine solche über die Wassermarsch Stedingen, 
die vom Alten Lande nur im Vorbeigehen spricht. Kurz und gut, dies 
durch den Zufall vermittelte Wissen ist ein Wissen auf Umwegen. Aber 
das gibt uns zugleich den Mut, in dem Bilde, das uns die Urkunden ent­
werfen, kein ausgeführtes Gemälde zu sehen, mit dem wir uns bescheiden 
müssen, sondern gleichsam eine unvollendete Studie, — ein Skelett oder 
Gerippe sozusagen, das wir mit blühendem Fleische umkleiden sollen. 
Freilich, nicht überall ist der Raum für solches Beginnen gleich groß. Es 
gibt Fälle, in denen das Schweigen der Urkunden zugleich als positiver 
Beweis dafür zu gelten hat, daß eben Holländer n i c h t  in Frage kom­
men. So steht es innerhalb der Bremer Dompropstei um jene Gebiete, 
von denen im Stader Copiar nicht gesagt wird, daß Holländer darin woh­
nen. Aber z. B. für Hadeln, die Kremper, ja, selbst die Haseldorfer Marsch 
kann es nackter Zufall sein,, daß hier keine Urkunde von Holländern 
spricht. Ein „argumentum e silentio“ — d. h. ein Beweis aus dem Schwei­
gen heraus —, wie der Forscher es nennt, bedeutet hier weniger als 
nichts. Erst, wenn alle Hilfswissenschaften, bei denen wir anklopfen, 
keinen Fingerzeig geben, steht unsere Sache bedenklich.

Solcher Hilfswissenschaften gibt es eine ganze Reihe: die Ortsnamen-  
und Flurenforschung, die Forschungen über Flurverfassung, Deiche und 
Deichrecht, allgemeines Rechtswesen, Entwässerungswesen, Personen-  
und Familiennamen, Familiengeschichte, Mundarten und Dialektgeogra­
phie, Brauchtum, Volksglauben und -dichtung, Entwicklung des Haus­
wesens, Völker- und Stammespsychologie wie auch Anthropologie der
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in Frage kommenden Gebiete und vielleicht noch anderes mehr. Eine 
Anzahl dieser Forschungszweige sind allerdings noch so gut wie gar nicht 
in Angriff genommen, ja, kaum erwogen worden; andere dagegen wur­
den bereits fleißig bearbeitet und haben auch schon interessante Ergeb­
nisse gezeitigt. Neuestens ist z. B. die Rechtsforschung, der man lange 
Zeit wenig Bedeutung für unseren Gegenstand beigemessen hat, mit 
wichtigen Erkenntnissen stärker in den Vordergrund getreten; Wilhelm- 
Christian Kersting hat 1953/54 interessante Ergebnisse veröffentlicht. Sie 
zeigen uns m. E. deutlich, daß das Hollerrecht nicht einfach schematisches 
Kolonistenrecht war, von dem man wenig weiß, sondern ein in sich viel­
fältiges Gebilde, in welchem immer wieder die verschiedensten Rechts­
gewohnheiten aus den jeweiligen niederländischen Heimatbezirken der 
jeweiligen Kolonisten zum Durchbruch kommen. Neben Kersting ist in 
diesem Zusammenhänge etwa auch Günther Strehlow (speziell für das 
Alte Land) zu nennen.
Von allen diesen Wissenschaften ist übrigens nicht in ihrer Isolierung 
die meiste Hilfe zu erwarten, sondern erst dann, wenn sie Hand in Hand 
arbeiten und ihre Ergebnisse ständig miteinander verglichen und ver­
knüpft werden. Methodisch wichtig ist dabei die sorgfältige und oft 
schwierige Unterscheidung zwischen wirklichem Erbgut aus der alten 
Siedlungszeit und späteren rein kulturellen Einflüssen der Niederlande 
auf unsere Gegend. Man denke etwa an die so holländisch anmutenden 
ehemaligen Schöpfmühlen in einigen Marschgebieten, die mit der mittel­
alterlichen Einwanderungswelle nicht und auch wohl kaum etwas mit der 
späteren zweiten zu tun haben. Die ersten „Windwassermühlen“ in den 
Niederlanden erscheinen nämlich nach den historischen Quellen erst zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts, nachdem man vielleicht schon vorher, d. h. 
vor dem 15. Jahrhundert, versucht hatte, das überschüssige Wasser mit 
einfachen Pferde- oder Handmühlen aus den Poldern zu entfernen. Diese 
werden kaum viel Wirkung gehabt haben, und ihre Anwendung bezog 
sich wohl nur auf die kleineren Polder. Hier sei ein kleiner Exkurs er­
laubt. Die erste Nachricht über die eigentlichen Schöpf- d. h. die Wind­
wassermühlen stammt aus dem Jahre 1408. In der Rechnung des General­
schatzmeisters von Holland, Philips v. Dorp von 1406—1408 wird berich­
tet, daß 1408 die Deichschöffen („Heemraden“) von Delfland nach Alk­
maar in Nordholland gereist seien, um den offenbar sensationellen Um- 
tenzoon mit einer Mühle Wasser ausgeworfen hatten. Im Jahre 1440 be­
standen in Delfland bereits fünf solcher Mühlen. Aber die neue Einrich­
tung fand teilweise erst zögernd Eingang, z. B. in Friesland später als in 
Holland. In Groningen begann man erst nach der Mitte des 18. Jahr­
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hunderts mit dem Bau solcher Mühlen. Und noch lange Zeit nach der Ein­
führung der Windwassermühlen waren selbst in Holland, z. B. 1570 im 
Rijnland, daneben immer noch die alten Pferde- und Handmühlen im 
Gebrauch. — Auch in den holsteinischen Elbmarschen sind die Schöpf­
mühlen jünger, als mancher denkt. In die Wilstermarsch — ihrem Haupt­
verbreitungsgebiet — haben sie wohl erst in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhundert Einzug gehalten.
Ich sprach vorhin von einer späteren Einwanderungswelle in unser Ge­
biet nach jener ersten und entscheidenden im Mittelalter und übrigens 
auch dem vereinzelten Einsickern niederländischen Blutes in der Folge­
zeit. Diese zweite Einwanderung größeren Stils steht in Verbindung mit 
den Glaubenskämpfen des 16. und 17. Jahrhunderts in den Niederlanden, 
und an ihr haben sich gelegentlich sogar Südniederländer beteiligt. Sie 
ergoß sich vor allem in die Wilster- und Krempermarsch einschließlich 
Glückstadts sowie in die Stadt Hamburg, steht im helleren Licht der Ge­
schichte — wiewohl auch sie Fragen aufgibt — und soll uns im Folgen­
den im allgemeinen nicht beschäftigen. Fast nur für e in  Gebiet der 
Heimatkunde hat sie ein allerdings hervorragendes Interesse; das ist die 
Geschichte des bäuerlichen Hausbaus, wie denn auch umgekehrt von 
dieser her Licht auf jene zweite Einwanderung fällt. Ich möchte hier die 
Gelegenheit ergreifen, einem weitverbreiteten Vorurteil entgegenzu­
treten, das man in interessierten Laienkreisen bis hin zu den wissen­
schaftlichen Darstellungen — allerdings nicht hauskundlicher Art — 
immer wieder antrifft, das aber auf einer seit Jahren überwundenen 
Stufe hausgeschichtlichen Wissens beruht. Ich meine das Vorurteil, daß 
das „friesische" Bauernhaus der holsteinischen Elbmarsch, das „Barghus", 
und sein spezielles Verbreitungsgebiet Schlüsse auf die mittelalterliche 
Holländersiedlung und ihre Ausdehnung in unserem Gebiet zulasse. 
Das ist vollkommen unhaltbar, seitdem wir wissen, daß das Gulfhaus, 
von dem das Barghus eine Teilform ist, vor dem 16. Jahrhundert nirgends 
an der Nordseeküste auftaucht und überhaupt erst zu Beginn der Neuzeit 
erfunden wurde. Ja, Professor Folkers, dem ich freilich in diesem Punkte 
nicht beipflichte, hat sogar die These aufgestellt, daß das Barghus ganz 
ohne holländische oder ostfriesische Einflüsse aus neuen wirtschaftlichen 
Erfordernissen heraus eigenwüchsig auf seinem jetzigen Heimatboden 
erwachsen sei. Mit der e r s t e n  holländischen Einwanderung hat auf 
hausbaulichem Gebiet etwa nur das „Sommerhus" der holsteinischen 
Elbmarsch zu tun, das sich lange vor dem Barghus findet und bei diesem 
erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts auftritt. Beim Hallenhause (Nieder­
sachsenhause) ist es schon 1500 in Krempe und um 1550 in der Wilster-
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marsch (Krummendieker Pastorat) bezeugt. In den Niederlanden ist das 
W o r t  Sommerhus (Zomerhuis) massenhaft verbreitet; mit der S a c h e  
steht es etwas komplizierter,
Abgesehen von der Barghusfrage und etwa der Namen- und Familien­
kunde haben die oben genannten Hilfswissenschaften für die zweite 
Einwanderungswelle weniger Bedeutung. Das gilt vor allem von der­
jenigen unter ihnen, die ich vorhin an erster Stelle nannte und der die 
gegenwärtige Arbeit im besonderen gewidmet ist: der O r t s -  und F l u r ­
n a m e n f o r s c h u n g .  Denn die Orts- und Flurnamen lagen in unserem 
Gebiete entweder fast überall fest, als die zweite Einwanderung geschah, 
oder aber sie hatten, wenn sie jünger waren — wie etwa der Name 
„Glückstadt“ — mit ihr zumeist nichts zu tun.
Finden sich im Gebiet der Niederelbe Orts- und Flurbezeichnungen, die 
in unserem heimischen Namensbestande Fremdkörper sind und aus 
sprachlichen oder anderen Gründen das Siegel niederländischer Herkunft 
an der Stirn tragen oder doch dieser Herkunft verdächtig sind, — die 
dadurch Zeugnis für holländische Siedlung oder doch die holländische 
Prägung in kulturellen Dingen dort ablegen können, wo die Urkunden 
stumm sind?
Diese Frage wurde von der Forschung schon früh gestellt. Sie fand aber 
drei Schwierigkeiten auf ihrem Wege.
Die erste Schwierigkeit ist grundsätzlicher Art. Unsere Fragestellung 
geht ja vom Sprachlichen aus und behandelt sprachliche Dinge, und da ist 
zu sagen: Niederländisch und Niedersächsisch, in gewissem Sinne auch 
Friesisch, sind so nah verwandte Sprachen und gehen in vielen Dingen 
im Wortschatz und den Lautgesetzen derart parallel, daß ein großes, 
weites Feld f a r b l o s e r ,  „ n e u t r a l e r "  N a m e n  besteht, die so­
wohl niederländisch wie auch niedersächsisch, in gewissen Fällen selbst 
friesisch sein können. Ja, sie könnten häufig genug ganz gut sogar 
mittel- und oberdeutsch sein. Es sind das die bekannten Namen auf 
l a n d ,  f e l d ,  b r u c h  bzw. b r o o k ,  b e r g ,  s a n d ,  m a r s c h ,  
g e e s t ,  m o o r ,  w e i d e ,  a c k e r ,  k a m p ,  s t ü c k ,  m o r g e n ,  
b ü r g  bzw. b o r c h ,  d o r f  bzw. d o r p ,  s t r i c h ,  s t r e e k ,  t e i l  bzw. 
d e e l ,  e n d e ,  S e i t e  bzw. s i e t ,  h a u s e n  bzw. h u s e n ,  h u f e n ,  
h o f und h ö f e n ,  v o r t h ,  k i r c h e ( n )  bzw. k  e r  k, k  a  r  k  (e n) , 
b o g e n ,  h o r n ,  s c h e i d e ,  k ü h l e ,  g r ü b e  bzw. g r o v e ,  b e k ,  
l a k ,  p o o l ,  w a s s e r  bzw. w a t e r ,  h a f e n ,  s i e l ,  s c h l e u s e  bzw. 
s l u s e ,  g r a b e n ,  m ü n d e  bzw. m ü h e ,  d ä m m ,  w a l l ,  h a g e n ,  
b a n n  bzw. b a n d e ,  b e e s e n ,  s i c h e ,  bzw. e e k ,  s t e r t ,  h a l s  
und sicherlich noch viele  andere mehr. Auch f 1 e t h und d i e k  gehören
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hierher. Ich gebe diese Wörter in deutscher, — hoch-, wie niederdeutscher 
— Form; auf holländisch würden sie z. T. leicht abgewandelt heißen, 
nicht bloß in der Rechtsschreibung, sondern auch in der Lautgestalt; aber 
m it l e i c h t e r  „ E i n d e u t s c h u n g "  — und das ist methodisch wich­
tig! — k a n n  o d e r  mu ß  m a n  i n m i t t e n  n i e d e r d e u t s c h e r  
S p r a c h l a n d s c h a f t  j a  o h n e  w e i t e r e s  r e c h n e n ,  — Die 
bisher genannten Bezeichnungen waren als zweiter Bestandteil eines 
längeren zusammengesetzten Namens zu denken. Aber ganz das Gleiche 
gilt natürlich auch von dem ersten Bestandteil solcher Namen, dem so­
genannten Bestimmungsort; auch dieses kann jener großen neutralen 
Sphäre angehören, übrigens kann bereits jedes der oben genannten 
Worte als ein solches Bestimmungswort auftreten, und mit leichter Mühe 
dürfte man viele andere anreihen können. Ich nenne einige wenige: 
D u b b e ,  B l o c k ,  M ü h l e  bzw. Mö h l ,  R u s c h ,  B ü l t ,  K l e i ,  
S c h m e e r ,  S c h ü t t  und S c h o t t ,  R e c h t ,  R e e t ,  S c h l i c k ,  die 
Himmelsrichtungen wie N o r d ,  S ü d  usw., Eigenschaftswörter wie 
l a n g ,  k u r z  bzw. k o r t ,  d i c k ,  d ü n n ,  s c h w a r z  bzw. s w a r t , 
w e i ß  bzw. w i t t ,  r o t  , b r a u n  bzw. b r u u n ,  g e l b  "bzw. g e e 1, 
b l a u ,  g r ü n  bzw. g r ö n , und viele andere mehr.
Daß ich auch „Marsch" in jener Namenreihe aufführe, wird manchen 
Leser wundern; denn Wort und Begriff sind der heutigen niederländischen 
Schriftsprache fremd. Im älteren Niederländisch aber, auch in heutigen 
Dialekten, kommt es als Begriff „angeschwemmtes niedriges Weideland“ 
oder ganz allgemein als „Weide" wie auch bei Ortsbezeichnungen vor. 
Z. B. findet man bei Leiden gegenwärtig einen „Lagen Marschweg" (Laag 
heißt niedrig). Auf „Marsch“ und auch auf „Diek" komme ich übrigens 
später noch einmal zurück; es liegt hier noch eine besondere Problematik 
vor.
Alle bisher genannten Namen sind für niederländische Siedlung oder 
auch nur Prägung ohne Beweiskraft. Freilich, auch der entgegengesetzte 
Irrweg — der oft beschritten wurde — muß streng vermieden werden: 
ebensowenig sind sie für sächsische Siedlung beweisend (ganz abgesehen 
davon, daß es auch eine Namensschicht gibt, die zugleich sächsisch und 
friesisch, aber nicht holländisch sein kann). Es ist eben beides möglich. 
Wer das nicht beachtet, kann zu schweren Entgleisungen kommen. Das 
ist in fast groteskem Maße dem belgischen Gelehrten E. de Borchgrave in 
seinem Buche „Histoire des colonies belges qui s'établirent en Allemagne" 
(1865) widerfahren. Er erklärt kritiklos alles, was an gleichen Namens­
formen in vlämischen und norddeutschen Gebieten begegnet, in Bausch 
und Bogen für niederländischen Ursprungs. Man hat von dem nieder-
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elbischen Dichter Gorch Fock aus Finkenwärder gesagt, er „verfinken- 
wärdere" die ganze Welt; Borchgrave tut auf sprachlich-historischem 
Gebiet etwas Ähnliches: er „verniederländert“ halb Deutschland.
Die Überschrift dieses Aufsatzes redet von Orts- und Flurnamen. Hier 
nun liegt eine zweite Schwierigkeit für unser Thema. Läßt jene Menge 
neutraler Namen, die beiden Sprachen angehören können, die Wahr­
scheinlichkeit zu, daß wir das niederländisch geprägte Gebiet unserer 
Elbmarschen möglicherweise viel zu gering ansetzen, so wird diese Ge­
fahr durch die F l u r namen noch wesentlich gesteigert. Ich habe vor 
Jahren einmal auf der Bremer Staatsbibliothek die dort handschriftlich 
vorliegenden Flurnamen eines Bezirkes durchgearbeitet, der als das 
älteste und bestbezeugte niederländische Siedlungsgebiet im ganzen 
Marschenraume gilt. Es ist das Hollerland bei Bremen, über das ein be­
rühmter Siedlungsvertrag aus dem Jahre 1106 vorliegt. 1188 heißt es auf 
lateinisch ausdrücklich „Hollandria". Das verblüffende Ergebnis war: 
ich fand so gut wie keine Namen, die ich mit völliger Sicherheit als hol­
ländisch hätte ansprechen mögen. Ich fand allerdings eine Menge neu­
traler Namen, die niederländisch sein k ö n n t e n ,  neben solchen, die 
wohl einwandfrei als sächsisch zu gelten hatten. Ich kann mir dies nega­
tive Ergebnis nur so erklären, daß die Flurnamen dieses Gebietes jeden­
falls zum überwiegenden Teile aus einer jüngeren Zeit stammen, in der 
das Hollerland sprachlich längst völlig eingedeutscht war. Wir müssen 
damit rechnen, daß die Dinge an der Niederelbe ähnlich liegen können, — 
ganz abgesehen von den Flurbezeichnungen, die das Kennzeichen ganz 
junger Entstehung deutlich an der Stirn tragen.
Die dritte Schwierigkeit für unseren Gegenstand bestand lange Zeit und 
zum Teil noch heute in dem Umstand, daß die deutsche Forschung all zu 
wenig Fühlung mit dem niederländischen einschlägigen Schrifttum 
hatte. Ich meine damit nicht so sehr das niederländische Schrifttum über 
die niederländischen Siedlungen in Deutschland. Das scheint mir, wenig­
stens soweit es unsere Marschen angeht und mir bekannt geworden ist, 
vielfach merkwürdig unergiebig oder gar fast dilettantisch. Das ist nicht 
so erstaunlich, wie man denken könnte; fast immer interessieren sich 
Kolonien lebhafter für das Mutterland als umgekehrt. Vielmehr meine 
ich die geographisch-historische Literatur allgemeinen Charakters oder 
aber über Holland selbst. Mit dieser geringen Tuchfühlung der deutschen 
Forschung ist es, soweit ich sehe, erst neuestens besser geworden, wenig­
stens auf rechtshistorischem und sprachlichem Gebiet. Auf dem letzteren, 
das unser Sonderthema angeht, z. B. durch das Werk von Hermann Teu- 
chert „Die Sprachreste der niederländischen Siedlungen des 12. Jahr-
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hundert" (1944), das übrigens weit über unser Gebiet hinausgreift und 
seinen Schwerpunkt im deutschen Osten hat. Bis dahin aber galt ein Satz, 
der für die meisten der früher genannten Hilfswissenschaften in vollem 
Umfang noch heute gilt. Ich sprach ihn 1933 auf dem 26. Niedersachsentag 
in Bremen aus, als ich dort ein Referat über das Thema zu halten hatte: 
„Welchen Anteil hatten die Niederländer an der Besiedlung Nordwest­
deutschlands?" — eine Arbeit, deren einer Teilabschnitt der Grundstock 
des gegenwärtigen Aufsatzes ist. Mein damaliger Satz lautete: „Es ist 
eine dringende Forderung des Tages, nachdem in Deutschland das Feld 
weithin abgegrast ist, die Pfähle weiter zu stecken und über die Grenzen 
zu gehen." Nur ei n  Forscher der älteren Zeit, der Geschichtsschreiber der 
holsteinischen Elbmarschen Detlef Detlefsen, hat — schon um 1890 — in 
umfassender Weise versucht, für unser heutiges Teilthema holländische 
Quellen heranzuziehen. Auf seinen Schultern stehe auch ich als sein 
dankbarer Schüler. Indessen, Detlefsens Blick war seinem Gegenstände 
gemäß auf das Gebiet der rechtselbischen Marschen beschränkt., und seine 
Hilfsmittel waren noch begrenzt, übrigens war er zwar Historiker und 
Altsprachler, aber m. W. persönlich kein Germanist. Außerdem ist natür­
lich in den bald 70 Jahren seit Erscheinen seines Buches allerhand neues 
Schrifttum dazugekommen. Vor allem fehlten — und fehlen leider noch 
immer — allzusehr die Aufschlüsse der Wort- oder Dialektgeographie. 
Gerade in den zahllosen Worten, die der Marschbewohner für die Eigen­
tümlichkeiten seines Landes und seiner Kulturlandschaft besitzt, herrscht 
in den verschiedenen Marschen eine derartige Mannigfaltigkeit, daß es 
doch sehr nahe liegen müßte, einmal tabellarische Übersichten anzuferti­
gen — „Synopsen" gleichsam, um einen Ausdruck der Bibelwissenschaft 
zu gebrauchen —, aus denen zu ersehen ist, wie beispielsweise das 
Außendeichsland, wie die durch Deichbruch entstandenen Teiche (bei uns 
„Bracks"), wie Wegdurchschnitte durch die Deiche in den verschiedensten 
Gegenden der deutschen Küste und in den Niederlanden benannt werden. 
Mit anderen Worten: es fehlt uns noch sehr eine systematische v e r -  
g l e i c h e n d e  M a r s c h e n k u n d e .  Sie müßte gerade für unser Teil­
thema fruchtbar werden; solche Bezeichnungen finden ja in unseren Orts­
und Flurnamen reichsten Niederschlag.
In der Meinung, daß hier etwas geschehen müßte, habe ich mich selber 
daran gemacht, zunächst in begrenztem Umfange — denn der Gegenstand 
ist weitsichtig — solche Übersichten zu gewinnen und auch die nieder­
ländische Literatur näher heranzuziehen. Im Blick auf die letztere kann 
ich mir — ebenso wie auf die niederdeutsche Literatur früherer Jahr­
hunderte — eine Warnung nicht versagen. Deutsch und Holländisch sind
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ja sehr verwandte Sprachen. Aber lernen muß man als Deutscher und 
selbst als Niederdeutscher das Holländische doch. Für wissenschaftliche 
Arbeiten muß man sogar sehr solide Kenntnisse haben. Man soll sich 
davor hüten, raten zu wollen. Gerade beim Niederländischen kann das 
zu argen Irrtümern führen: es sind sehr ähnliche, fast oft die gleichen 
Wortbildungen, aber die Bedeutung weicht oft weit von der des deutschen 
Wortes ab. Und ein einziger Buchstabe ist oft entscheidend. Daran, daß 
sie das nicht beachteten, sind schon viele „Forscher" gescheitert. Wenn 
man aber diese Arbeit ernstlich betreibt, so müßte es sonderbar zugehen, 
wenn aus solcher systematischen Vergleichung holländischer und deut­
scher Marschbezeichnungen — und gerade auch der Orts- und Flurnamen 
— nicht interessante Ergebnisse heraussprängen. Zwar werden es nicht 
immer hundertprozentige Sicherheiten, es werden oft nur Wahrschein­
lichkeiten sein, Indizienbeweise und Arbeitshypothesen. Um sie nicht 
noch unnötig zu gefährden, soll man beim Vergleich der Namen i m m e r  
d i e  j e w e i l s  ä l t e s t e n  N a m e n s f o r m e n  h e r a n z i e h e n ,  
die man ermitteln kann. Denn Namen wandeln sich im Laufe der Jahr­
hunderte oft überraschend, und die modernen Formen können gar sehr 
auf Abwege führen (insonderheit, wenn die sogenannte „Volksetymolo­
gie“ sich ihrer bemächtigt hat). Entweder lassen sie alte Verwandschaften 
nicht mehr erkennen, oder sie lassen ursprünglich Ungleichartiges trüge­
rischerweise als zusammengehörig erscheinen. Die sorglose Orthographie 
des Mittelalters und auch späterer Jahrhunderte birgt sowieso noch 
manche Fehlermöglichkeiten in sich.
Nach dieser Reihe von grundlegenden Vorbemerkungen komme ich — 
endlich — zur Sache selbst.
Ich möchte die Orts- und Flurnamen des niederelbischen Gebiets, soweit 
sie holländischen Eindruck machen, in drei Gruppen einteilen:

1. Solche, die über unser Marschgebiet hinausreichen oder doch ihrer 
Natur nach hinausreichen könnten;

2. solche, die den Hollermarschen — so nenne ich die unter holländi­
schem Kultureinfluß stehenden Marschdistrikte — mehr oder weniger 
gemeinsam sind;

3. solche, die an einzelnen Teilgebieten haften, z. B. nur auf der linken 
oder nur der rechten Elbseite auftreten.
Wenn wir von Hamburg oder einem anderen Elbhafen aus mit dem Schiff 
einen Ausflug in eine niederelbische Marsch unternehmen und irgendwo 
am Ufer des Stromes oder eines seiner Zuflüsse aussteigen, um dann 
landeinwärts zu wandern, so werden wir in den meisten Fällen auf dem 
hohen Uferrand eine Zone durchschreiten müssen, deren Orts- oder Flur­
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namen für den Kundigen die sächsische Herkunft deutlich an der Stirn ge­
schrieben ist, — Namen, die in Holland keine Rolle spielen. Es sind das 
solche mit den bekannten Endungen h ö r s t ,  b ü t t e l  oder b o r s t e l ; 
w e r d e r  (w a r d e r) ist schon zweifelhaft, da neben dem in Holland 
vorherrschenden ward und weerd gerade in einem Gebiet, das als Heimat 
unserer Siedler bevorzugt in Frage kommt, eine Ortschaft Waarder liegt. 
Zu den genannten sächsischen Namen kommt dann noch im Vorland vor 
den Deichen die Bezeichnung r i t t  hinzu (für Außendeichspriele). Zu 
diesen eindeutig sächsischen Benennungen pflegt man auch f 1 e t h zu 
rechnen, doch nicht ganz mit Recht; denn auch in Holland ist das Wort in 
leichter Abwandlung (vliet) ganz geläufig. An einem solchen Vliet, der 
sich von Delft über Den Haag nach Leiden hinzieht, bin ich selber spa­
zieren gegangen, desgleichen an einem Molenvlietsingel (Mühlenfleet­
ring) in Krimpen an der Ijssel östlich von Rotterdam. Westlich von dieser 
Stadt mündet ein Boonevliet in den Nieuwe Waterweg, südwestlich findet 
sich ein Ort Hoogvliet auf der Insel Ijsselmonde; schließlich ist Haring- 
vliet ein Meeresarm im südholländischen Inselgebiet, ehemals sicherlich 
ein Fluß, denn vliet heißt auf schriftholländisch „Bach“. Die Bezeichnung 
vliet zieht sich über Holland hinaus bis nach Zeeland und Flandern hin­
ein. Unsere heimischen Flethnamen können also im Einzelfall durchaus 
niederländischen Ursprungs sein; doch bleibt das immer zweifelhaft, 
weil das Wort, wie etwa das Beispiel Beidenfleths zeigt (809 Badenfliot), 
auch den Altsachsen durchaus geläufig war und noch ist. Auch das angel­
sächsische und noch das heutige England kennen eine ganze Reihe fleet- 
Namen. Interessant ist übrigens, daß bei Badenfliot und ebenso bei Dam- 
flite und Stocflite 1164 in der Wilstermarsch das i erscheint, das bei vliet 
auffiel; sonst erscheint das Wort auch schon mittelalterlich zumeist mit e. 
Sehr zahlreich sind die Namen eindeutig sächsischer Abstammung selbst 
in diesen Ufergebieten des Stromes und seiner Zuflüsse, in denen wir 
ja die bevorzugten Siedelplätze der ältesten Marschbevölkerung anzu­
nehmen haben, nicht. Sie sind nicht bloß deswegen selten, weil die älte­
sten Uferränder vielfach weggerissen oder die heutigen Uferlinien in­
folge von Zuschwemmungen von Buchten oder durch sonstigen Anwachs 
jung sein können, sondern weil aus den besprochenen Gründen bereits 
jene Fülle neutraler Namen begegnet, von denen fleth einer war.
Auf die erste Zone folgt dann im Zentrum, im Kern des Landes ein Bezirk, 
in dem neben den neutralen nunmehr holländische oder „hollandverdäch­
tige" Namen auftauchen.
Auf die erste Zone folgt dann in vielen Marschen — sofern es sich um 
echte Hollermarschen handelt — im Zentrum, im Kern des Landes ein
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Bezirk, in welchem neben den neutralen Namen die holländischen oder 
„hollandverdächtigen"Namen auftreten,—bis wir dann im jungbesiedelten 
Randmoorgebiet oder am Geestrande selbst wieder nur Namen begeg­
nen werden, die einheitlich als sächsisch zu gelten haben.
Wir kommen nun zu den sicherlich oder doch möglicherweise holländi­
schen Namen und zwar zunächst der oben skizzierten ersten Gruppe, 
derjenigen, die über unser heimisches Marschengebiet hinausreichten. Zu 
dieser ersten Gruppe gehören zwei Worte, die an vorderster Stelle ins 
Auge fallen und deren sich die Forschung seit langem bemächtigt hat, 
die aber doch für holländische Prägung allerdings größere, für hollän­
dische Siedlung indes geringere Beweiskraft haben.
Es sind das die Bezeichnungen „ W e 11 e r n“ und „ S i e t w e n d e " ;  
Wettern: das heißt Abzugsgraben („Abwässerung"), Kanal; Sietwende: 
das heißt — ja, nun stocke ich schon: Flankendeich.
Noch am meisten Beweiskraft für Holländersiedlung oder doch holländi­
sches Unternehmertum hat anscheinend W e t t e r n .  Als „wateringe", 
„weteringe“ kommt es in weitesten Gebieten der Niederlande und in 
Flandern, auch in den altfriesischen Bezirken der Provinzen Friesland und 
Groningen zur Bezeichnung für künstlich gegrabene oder auch für regu­
lierte Wasserzüge sozusagen überall vor. (Im holländischen Wörterbuch 
finde ich auch die Bedeutung: Wasserlauf, Bach.) In unseren Marschen, 
in denen es sich im alten Plattdeutsch als „wetringe“ und ähnlich (z. B. 
1314 „minor wetheringe" bei Krempe), in späterer Zeit als „Wettern" 
(hochdeutsch Wetterung), findet — „Wettern" z. B. schon 1685 in Raa — 
mit der bekannten plattdeutschen Kürzung des -ing zu -en, beschränkt es 
sich auf das Gebiet, in dem holländisches Recht, holländisches Marsch- 
hufen-Flursystem, überhaupt holländische Kultureinflüsse auftauchen, 
mit gewissen Ausstrahlungen allerdings über solche Gebiete hinaus. 
Selbst in Gebieten, für die niederländische Besiedlung, wenn auch nicht 
Flursystem und dgl., gemeiniglich in Abrede gestellt wird, wie in der 
Artlenburg-Bleckeder Marsch, ist es zu finden. Darüber hinaus begegnet 
es auf ostdeutschem Kolonialboden mit niederländischer Siedlung oder 
Prägung, wie der Altmärker Wische bzw. im Kreise Osterburg (hoch­
deutsch: „Wässerung"). Im übrigen aber scheint es jenseits der Holler­
marschen zu fehlen. Schon in Dithmarschen kommt es nur ganz vereinzelt 
vor (Moorwettern in Osterbelmhusen; Wetternwall bei Eddelak), falls 
dies hierhergehört, denn die älteste urkundliche Form dieses Namens 
(um 1120) ist Waterval. Wo Wettern als Gattungsbegriff in Süderdith­
marschen bekannt ist, wird es durch die zahlreichen Zuzügler aus den 
Elbmarschen geschehen sein. Wo an einer einzelnen Stelle bei Neocorus
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„Waleringe" auftaucht, scheint es mir die allgemeinere mittelnieder­
deutsche Bedeutung „Ab- oder Bewässerung“ zu haben. (Van den olden 
Dik int Osten geit eine Grove (d. i. Grube), is eine Wateringe der Suder-
diklüde Kohweide . . . .  ,   unnd iss de Strom int Midden de Schede).
Wo unser Wort in Ostfriesland erwähnt wird, dürfte es sich um Aus­
strahlung von den Niederlanden her handeln. — In Kehdingen treten 
neben den Wettern auch Fleete auf; sie haben aber wohl ähnlich wie in 
Dithmarschen ein anderes Anlageprinzip als die Wettern; und ebenso 
steht es wohl im Blockland bei Bremen.
In gewissen nachweislich niederländischen Gebieten der Niederweser 
scheint unser Wort zu fehlen, obwohl die Sache da ist, so daß es auch 
nicht angeht, negativ zu sagen, Landstriche, in denen die Bezeichnung 
mangelt, könnten nicht holländisch besiedelt sein. — Das Fehlen im 
Hollerlande bei Bremen ist vielleicht mit darin begründet, daß hier ein 
ganz vereinzelter Fall in Deutschland — kein Wasserlauf, sondern ein 
Landstrich, die „ Wetterung" (es ist die heutige Feldmark Oberblockland), 
mit unserem Wort bezeichnet ist. In Zeeland und Flandern nannte und 
nennt man ebenfalls Landstriche so, nämlich die älteren Teile der Marsch, 
die aus der Zusammenfügung verschiedener Bedeichungen entstanden 
sind. Vielleicht liegt also im Hollerland doch auch Mitbeteiligung zee- 
ländischer und flandrischer Bauern vor, die wir nach der Urkunde von 
1106, die deutlich auf Siedler aus Gebieten nördlich des Rheines (wohl 
des heutigen Alten Rheins) hinweist, nicht ohne weiteres annehmen 
konnten.
In noch höherem Grade ist das Wort S i e t w e n d e  ohne sichere Beweis­
kraft für holländische Siedlung, wohl freilich für Anwendung hollän­
discher Marschenbautechnik. Wir haben es hier mit einem Begriff zu 
tun, der eine ganz außerordentliche Fülle von Fragen umschließt, sowohl 
was die sachliche Bedeutung wie die sprachliche Ableitung des Wortes 
betrifft. Es sei mir erlaubt, hier einmal etwas ausführlicher zu werden, 
denn ich selber habe ihm in mehreren gedruckten und ungedruckten 
Arbeiten viel Mühe gewidmet und hoffe es noch weiter tun zu können. 
Nur auf dem Wege mühseligster Einzelforschung werden wir zu einer 
endgültigen Lösung des Sietwendenproblems kommen können. Dabei hat 
stets die Ausgangsfrage zu lauten: Was hat eine Sietwende d a m a l s  
bedeutet, als man sie anlegte, — nicht: was bedeutet sie etwa heute im 
Organismus einer Marschlandschaft? Bei diesem Sachverhalt ist es ein 
gewisses Wagnis, wenn ich für unseren niederelbischen Bereich die fol­
gende Antwort gebe: eine Sietwende ist ein Deich, — aber kein Front­
oder Kampfdeich gegen den Strom und seine Nebengewässer, sondern
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ein niedriger Flankendeich, der — von einem Hauptdeiche abzweigend 
— ein echter Binnendeich ist und als solcher einer doppelten Aufgabe 
dienen soll: einerseits der zusätzlichen rückwärtigen Unterstützung der 
vorgelagerten Kampfdeiche und andererseits dem Schutze gegen Binnen­
wasser von der Geest, den Mooren oder benachbarten Marschniederun­
gen her. Wo ausnahmsweise heute ein Stück Kampfdeich Sietwende heißt 
wie in Allermöhe in der Hamburger Marsch, wird entweder der Kampf­
deichcharakter oder der Name nachträglich sein. — Die bisherige Be­
griffsbestimmung gilt mir in erster Linie für die rechtselbische Marsch, 
wo ich jede Sietwende einzeln durch Lokalbesichtigung untersucht habe. 
Sie wird aber genau so für die linke Elbseite und das außerelbische 
Schleswig-Holstein gültig sein, — Gebiete, in denen ich erst einen Teil 
der gleichfalls sehr zahlreichen Sietwenden in Augenschein nehmen 
konnte.
Verwickelter liegen die Dinge in den Marschen westlich des Elbgebietes 
bis hin zur niederländischen Grenze. Hier können nicht nur Binnendeiche 
der angegebenen Art, darunter — ausnahmsweise? — vielleicht selbst 
ein ehemaliger Kampfdeich „zweiten Grades" (an einem Priel oder einer 
Bucht) so heißen, sondern auch Wege und Wasserläufe. Zwar auch im 
niederelbischen und nordelbischen Gebiet sind manche Sietwenden heute 
ebenfalls nur noch Wege, doch lassen sie sich hier offenkundig alle auf 
ehemalige Deiche zurückführen. Ich vermute das auch für die Weg-Siet- 
wenden der westlichen Marschen; doch müßte das erst Einzeluntersu­
chung feststellen. Sicher scheint mir dieser alte Deichcharakter z. B. bei 
dem Fußweg oder Fahrweg „Siedwenje" bei Bremen zwischen den Feld­
marken von Nieder- und Oberblockland. — Aber sogar Gewässer können 
in diesen westlichen Marschen mit dem Sietwendennamen bezeichnet 
werden: so jener „Graben Sidwendinghe“, der um 1300 in der Moor­
marsch westlich von dem Weserhafen Elsfleth erwähnt wird, oder ein 
Entwässerungsgraben in der Feldmark von Dunge im bremischen Werder­
land, der um 1600 Sietwending heißt; oder endlich jene Außendeichs­
priele im ostfriesischen Reiderland — einer oder mehrere — die ebenfalls 
mit unserem Wort benannt wurden.
Der nämliche Sachverhalt liegt nun auch in den Niederlanden vor. Auch 
hier kann unser Wort neben der überwiegenden Bedeutung als Binnen­
deich ebenfalls zuweilen Gewässer oder Wege bezeichnen. Da jeder Deich 
zugleich als Weg benutzt und nach Verlust seines Deichcharakters über­
haupt völlig zum Weg werden kann und da zu vielen Wasserläufen des 
Marschlandes begleitende Deiche gehören, so mögen — wie auch in den 
westlichen deutschen Marschen — alle drei Bedeutungen doch enger
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zusammengehören, als man denken sollte. Jener Forscher hat zweifellos 
recht, der da sagte; „Wenn der Deich abgetragen ist, wird der Name 
Sietwendung natürlich leicht am Graben hängen bleiben."
Eine endgültige Stellungnahme kann man zu vielen Einzelfällen und 
überhaupt zu dem ganzen Problem der Sietwenden natürlich erst gewin­
nen, wenn die sprachlichen Fragen geklärt sind, die sehr viel Kopf­
zerbrechen gemacht haben. Verwirrend ist schon die Fülle verschieden­
ster Schreibungen. Sie lassen sich in unseren Marschen, überhaupt an der 
deutschen Küste, auf zwei Hauptformen zurückführen: für die ältere Zeit 
Sitwending(e), mit der Nebenform Sitwendige, seit dem 16. bis 17. Jahr­
hundert daneben und heute ausschließlich Sietwende, hochdeutsch auch 
Sietwendung. In den Niederlanden zählt man gar bis annähernd 40 ver­
schiedene Schreibungen, deren Identität mitunter schwer einleuchtet. Die 
auf -wendinge endenden Formen (Zijdwendinge usw.) trifft man fast nur 
im Groningerlande an; doch bereits auch hier neben -wende(ne), das in 
den anderen niederländischen Gegenden alleine herrscht, freilich zumeist 
mit i statt e: Zijdewind(e) und ähnliche. Fast nur in der Provinz Südhol­
land finden sich daneben auch e-Formen. Die wenigen Belege aus Fries­
land haben f a s t  nur e, der einzige Beleg aus Overijssel an der friesischen 
Grenze n u r e, dem in Friesland nach friesischen Sprachgesetzen auch ei 
beigestellt ist.
Aber was ist nun der sprachliche Sinn dieses in so mannigfaltigen Schreib­
formen schillernden Wortes? Weit hergeholte und lokal begrenzte Deu­
tungen wie die, daß Siet oder Sied (auch Siedje) eine Nebenform von 
„Siel" sei und „Wende" eine Scheide („Wand"), das Ganze also eine 
Scheide zwischen zwei Sielsystemen bedeute, — oder daß es eine Zu­
sammensetzung von altfriesisch „Swethe" d. i. „Grenze“ sei, das ganze 
Wort also die Bedeutung „Grenzbiegung“ besitze, haben wenig Nachfolge 
gefunden, ebensowenig wie die Behauptung, wende sei ein „künstliches 
Hindernis“ (altfriesisch). Die Herleitung von Siet aus Siel haftet wohl 
nur am Wesergebiet, und hier mag auch die merkwürdige, sonst kaum 
erwähnte Sonderbedeutung lokalisiert sein, die unser Wort auch den 
Sinn haben läßt: „eine Wasserscheide kleinerer Art in den Gräben, die 
in Form eines kurzen Querdammes das Wasser zwingt, nach verschiede­
nen Seiten zu ziehen.“ Denn man könnte sich denken, daß auch hier jene 
Gleichsetzung von Siet und Siel im Hintergrund steht: der kleine Graben­
damm erzwingt ja die Wendung des Wassers nach zwei verschiedenen 
Sielen hin. Diese Erklärung mündet also letzten Endes ebenfalls in die 
schon erwähnte Bedeutung: Scheide zwischen zwei Sielsystemen, nur, 
daß es sich hier nicht mehr um einen Deich handelt.
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In Abweichung von den bisherigen Deutungsversuchen ist bei uns in 
Deutschland weithin unternommen worden, die erste Silbe mit dem 
plattdeutschen „sied" d. h. „niedrig" gleichzusetzen und damit auf die 
geringere Höhe dieser Nebendeiche anzuspielen. Gestützt schien diese 
Ansicht dadurch zu werden, daß im Wesergebiet (Hollerland, Stedingen, 
Moorriem) gelegentlich auch eine „hohe wendige" („hohe went“, „Hoch- 
wenje") vorkommt. Aber der Gegensatz zu diesen Hochwenden sind 
nicht die Sietwenden als Deiche, sondern „siede Wenden" in einer durch­
aus anderen Bedeutung. „Wende" ist hier eine Parzellenbezeichnung, 
wie sie u. a. auch in der Wilstermarsch vorkommt (z. B. Mittelwende im 
Kirchspiel Krummendiek und irgendwie mit dem Zwang zum Umwenden 
zu tun haben wird; da gab es nun Lange, Körte, Große, Kleine, Krumme 
und so auch Hoge und Siede Wenden oder Wenjen; desgleichen übrigens 
auch erste, zweite, dritte usw. Ebenso verwirrend wie die Hochwenden
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hat auch die in der Umgebung von Bremen begegnende „Seewende" oder 
,,-wenje“ (1315 sewendige) gewirkt. Obwohl in der Provinz Friesland 
ein ganz ähnliches „sewein“ (jedoch auch „sywein") vorkommt und als 
Sietwendendeich erklärt worden ist, wird es sich bei der Bremer „See­
wende" um ein ganz anderes Wort handeln, das mit der Lage einer Par­
zelle an einem Binnensee zu erklären sein könnte.
Wir kehren zu der Erklärung des „Sied“ als „niedrig" zurück. Soviel 
Ansprechendes sie hat, — sie scheitert doch m. E. entscheidend an der 
Tatsache, daß sied in dieser Bedeutung ein rein niedersächsisches Wort 
ist, das schon in der friesischen Sprache kaum zu belegen ist, weswegen 
denn auch friesische Schriftsteller und Urkunden aus Deutschland und den 
Niederlanden besonders aus dem „sied“ ein „süd“ (niederländisch „zuid“) 
machen, — in der holländischen Sprache aber ist es in neuer und auch 
wohl alter Zeit noch weniger gebräuchlich. Aus dem Holländischen aber 
muß unser Wort erklärt werden, da derartige Fachausdrücke des Deich­
wesens sicherlich nicht aus Norddeutschland nach Holland, wohl aber aus 
Holland nach den deutschen Küsten importiert worden sind. So kann 
unser Wort nicht wohl anders denn als „Seitenwendung“ gedeutet wer­
den, was sachlich ausgezeichnet paßt. Zum Überfluß begegnet uns in hoch­
deutschen Texten des 17. Jahrhunderts aus Altnordstrand, Eiderstedt, 
Stapelholm tatsächlich die Form „Seitwendung". Und im hochdeutschen 
Hollergebiet der Goldenen Au am Kyffhäuser, im Niederungsgebiet des 
Flusses Helme, heißt unser Wort — das dort mehrfach vorkommt — die 
„Seitenwand".
Bekannt sind die Sietwenden fast in allen Elbmarschen beiderseits des 
Stromes, sei es in urkundlichen Belegen oder als heute bestehende
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Deiche; also in der Wilster- und Krempermarsch (hier je einmal auch als 
Ortsname), in der Kollmarmarsch, dem hamburgischen Marschgebiet süd­
östlich der Stadt, im Elbinselgebiet, im Alten Lande, Kehdingen, der 
Ostenmarsch und dem Lande Hadeln. Auch in der oberen Störmarsch be­
gegnen sie mehrfach bis hin nach Stellau. Sehr bemerkenswert kann man 
es finden, daß es rechtselbisch zwischen Krückau und Wedel, also in der 
Seestermüher und Haseldorfer Marsch keine Sietwenden gibt, d. h. dort, 
wo wir auch die geringsten Zeugnisse für holländischen Einfluß besitzen. 
Ist also vielleicht dies holländische Wort doch deutlicher Hinweis auf 
holländische Siedlung? Aber es begegnet weit über das Elbgebiet hinaus 
in Dithmarschen (gelegentlich), in Eiderstedt (sehr häufig), in Nordfries­
land (die Südwendingen Altnordstrands vor 1634), desgleichen an der 
Niederweser, im Jeverland (sehr häufig) und Ostfriesland. In manchen 
dieser Gegenden, vor allen im Jeverland, haben die Holländer gesiedelt, 
oder größeren Einfluß gehabt. In den Niederlanden selbst erfreut sich 
unser Wort der weitesten Verbreitung: es begegnet in Groningen, Fries­
land, recht häufig in Nord- und Südholland, gerade im oben geschilderten 
Urholland, ferner in Utrecht, Gelderland und Overijssel. Das südlichste 
Beispiel findet man in der früher zu Südholland gehörenden Landschaft 
Langstraat am Südrand des Rhein-Maas-Deltas im nördlichen Nordbra­
bant. Interessanterweise werden die Sietwenden in Deutschland einige 
Jahrzehnte früher bezeugt als im niederländischen Heimatgebiete selbst. 
1201 bei Brinkum, südlich von Bremen (Brinkersitwendige), 1230 bei 
Stellau in der oberen Störmarsch, erst 1255 in Altholland zwischen Rijn- 
land und Delftland, 1258 in Groningen, — sofern man zwei nicht völlig 
sichere Belege in den Niederlanden außer acht lassen darf. 1156 erscheint 
nämlich ein „amnis Siduwinde“ (ein Gewässer Siduwinde) nördlich von 
Zaandam in Nordholland, das ich aber doch in unserem Zusammenhang 
einreihen möchte, und gar schon 1060 ein Ort Syenwede in der gelder- 
schen Grafschaft Zutphen unweit Lichtenvoorde, der später u. a. als Zij- 
went, Zuywent, Zywind in den Urkunden erscheint und heute Zieuwent 
heißt.
Man wird abschließend sagen müssen, daß — wie auch Wettern — Siet­
wende zu jenen technischen Ausdrücken der Wasserbaukunst gehört, die 
von den Niederlanden aus von Land zu Land gewandert sind und überall 
dorthin kamen, wo man diese Errungenschaften selber aufnahm. Am 
ehesten werden sie holländische Siedlung bei uns dort beweisen können, 
wo sie ganz früh auftreten, wie z. B. die Sietwenden bei Stellau, und wo 
auch andere Indizien holländische Siedlung nahelegen.

(Artikel wird fortgesetzt)
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R edder in Holstein
Hier schweigt der Wind, hier ist noch kühler Schatten, 
und wie aus steilen Schluchten wächst der Hang 
hinauf zum hohen Knick, grün überwuchert 
von Gras und Kraut. Und auf dem Wall da droben 
wächst dicht an dicht das bunte Volk der Büsche, 
drängt Hasel, Schleedorn, Heckenrose sich mit Eiche 
und Weißdorn zu dem kunstvollsten Geflecht, 
das Brombeerranken ineinander binden.
In tiefen Wagenspuren steht noch Naß 
vom letzten Regen, und daneben breitet 
der Wegerich die großen Blätterspreiten.
Strohhalme hängen lässig im Gezweig 
und Büschel Heu; die Spur der Erntewagen, 
die schwerbeladen diesen Weg gewählt.
Zwei Elstern streichen scheltend aus dem Strauch 
zum nahen Feld. Katteker turnen lustig 
im Haselbusch; die Sonnenflecken tanzen 
im Schattengrund, wie das Gezweig sich rührt. —
Und überall, in Schlehen, Nüssen, Hagebutten, 
beginnt das Reifen, will der Sommer sich vollenden.

Geerd Spanjer
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B e r i c h t i g u n g e n

zu dem Aufsatz von Johannes Rickers 
"Orts- und Flurnamen niederländischer Abstammung....", 

Seite 104 -  123 des "Steinburger Jahrbuchs 1957"

1 .) S e ite 104 10. Zeile  von oben; le d ig lich is t  zu streichen!

2 .) " " 9. Zeile von unten; derj enigen is t  durch d ie jen ige zu ersetzen!

3 .) " " 2. Zeile  von unten; hinter Kloster Neumünster is t  einzufügen; 
den Zehnten.

4 .) " " le tz te  Zeile  von unten; hinter in Holstein is t  einzufügen;
zwischen den Sachsen und Holländern.

5 .)
" 105:

6.) " 106 zweiter Absatz, 9. Ze ile  von unten; s ta tt wird verliehen is t zu
setzen; ward verliehen.

7.) " 108 1. Zeile  von oben; gebracht is t durch gebraucht zu ersetzen!

8 .) " " 7. Zeile von oben; s ta tt Prof. Ulrich Folkers is t zu setzen:  
Prof. Johann Ulrich Folkers.

9 .) " " 14. Zeile  von oben; hinter zweifelhaft is t  ein Anführungszeichen 
zu setzen: zw eifelhaft" .

10. ) " 109 5. Zeile von oben; s ta tt Quellenfunde is t  Quellenbefunde zu setzen!

11 .) " " 7. Ze ile  von oben; s ta t t  Enthaltung is t Erhaltung zu setzen!
12.) " " 17. Zeile  von oben; s ta tt Wassermarsch i st Wesermarsch zu setzen!

13.) " 110: zweiter Absatz, 9. Zeile  von oben; s ta tt Einwanderungswelle nicht 
is t  zu setzen: Einwanderungswelle nichts.

1 4 .) " " zwischen der 5. und 6. Zeile von unten feh lt eine ganze Zeile; 
sie is t  einzufügen und lau te t; (Um)stand zu untersuchen, dass der 
Herr Floris van Alkemade und Jan Grie(tenzoon) . . . .

15.) " 112; 8. Zeile  von unten: zwischen strich und streek is t bzw. zu setzen!

16.) " " 6. Ze ile  von unten; s ta tt vorth is t  worth zu setzen!

17.) " " 2. Z e ile  von unten: s ta tt  siche is t  eiche zu setzen!



18.) S e ite 113: 3. Z e i le  von oben; s t a t t  Rechtsschre ibunq is t  Rechtschreibung
zu s e tz e n !

19.) " " 10. Z e i le  von oben; s ta t t  Bestimmungsort i s t  Bestimmungswort 
zu setzen!

20. ) " 115: 4.  Z e ile  von oben: s ta t t  1933 muss es  1 9 3 6  h e is s e n !

2 1 .) " " 4. Z e ile  von unten; s ta t t  w e its ic h tig  i s t  w e itsch ich tig  zu setzen!

2 2 .) " 117: 5. Z e ile  von oben; s ta t t  ward is t  waard zu setzen!

23.) " " 5 ., 4. und 3. Z e ile  von unten sind zu s tre ichen , da s ie  in  den 
folgenden Zeilen w iederholt werden!

24.) " 118: 7. Z e ile  von oben; s ta t t  hinausreichten i s t  hinausreichen 
zu setzen!

25.) " " 22. Z e ile  von oben; s ta t t  wetringe i s t  weteringe zu setzen!

26.) " " 5. Z e ile  von unten; d ie  Klammer h in te r  Eddelak i s t  zu stre ichen 
und h in te r Raterval (3. Z e ile  von unten) zu setzen!

27.) " 119: zweiter Absatz, 5. Z e ile  von oben; zwischen h ie r und e in  is t  
e in Gedankenstrich zu setzen!

28.) " 122: 6. Ze ile  von oben; s ta t t  hohe wendige i s t  zu setzen; hohe wendinge!

29.) " " 11. Z e ile  von oben; h in te r Krummendiek is t  eine Klammer zu setzen!

30 .) " " zweiter Absatz, 5. Z e ile  von oben; zwischen denn auch und 
fr ie s isch e  i s t  einzufügen: besonders.

31.) " " zweiter Absatz, 6. Z e ile  von oben; besonders is t  zu  stre ichen 
und dafür gern einzusetzen!

32.) " " zweiter Absatz, le tz te  Z e ile ; s ta t t  Seitenwand is t  Seitwand 
zu setzen!

33.) " " 5. Ze ile  von unten; s ta t t  Goldenen Au is t  Goldenen Aue zu setzen!

34.) 123: 4. Z e ile  von oben; s ta t t  Ostenmarsch is t  Ostemarsch zu setzen!

35.) " " 1 4 . Z e ile  vo n  o b e n : s ta tt d ie  H o llä n d e r is t n ie  H o llä n d e r zu  se tze n !
36.) " " 23. Zeile von oben: statt Brinkersitwendige ist Brinkeresitwendige zu setzen!

37.) " " 25. Z e ile  von oben; s ta t t  De lf t la n d  i s t  Delf la n d  zu setzen!








